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Angesichts der Gefahr eines Atomkrieges steht 
heute die gesamte Menschheit erstmals vor der 
Wahl zwischen Leben und Tod. Die Verantwor- 
tung für Mensch und Natur gebietet mehr denn 
je, den Krieg als Umweltfeind Nr. 1 für immer 
auszuschalten. 

Von diesen Grundwahrheiten geht der Autor aus 
und wendet sich den globalen Umweltproble- 
men, vor allem aber dem Umweltschutz in der 
DDR zu. Neben der Problemdarstellung werden 
Lösungsmöglichkeiten, Tendenzen und Aus- 
blicke aufgezeigt: Eingeordnet in unsere Wirt- 
schafts- und Sozialpolitik werden große Anstren- 
gungen unternommen, um Abfälle zu nutzen, 
dicke Luft zu verhindern, den Wäldern zu helfen, 
die Gewässer zu entlasten, den Einsatz von che- 
mischen Pflanzenschutzmitteln zu reduzieren, 
den Lärm zu mindern. Dies auf der einen Seite 
der Bilanz. Auf der anderen Seite die globalen 
Fragen, ob es wegen der Nutzung der Kernener- 
gie, der Bevölkerungsexplosion, der Ernährungs- 
sorgen oder dem Wassermangel zu einer Ökolo- 
gischen Krise, zu einem Kollaps der Menschheit 
kommt. - Wohin neigt sich die ökologische 
Waage? 
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Welt in Gefahr 


Umweltmord 


Die Schlachtfelder des ersten Weltkrieges dehnten sich 
über 200000 Quadratkilometer aus. 

Die des zweiten Weltkrieges umfaßten bereits 3200000 
Quadratkilometer. 

Von 1914 bis 1918 fielen 10 Millionen Soldaten, und 
20 Millionen wurden verwundet oder blieben Invaliden. 

In der Bilanz der Jahre 1939 bis 1945 standen 50 Millio- 
nen Tote und 35 Millionen Kriegsversehrte. 

Ein dritter Weltkrieg überzöge 510 Millionen Quadratkilo- 
meter mit einem atomaren Winter und forderte nahezu 
5 Milliarden Opfer. Es wäre die gesamte Erdoberfläche und 
die gesamte Menschheit. Unsere Welt hätte aufgehört zu 
existieren. 

Die Erhaltung des Friedens und die Verschrottung aller 
Atomwaffen bis zum Jahre 2000 ist also die zentrale Auf- 
gabe der Menschheit, es ist die Voraussetzung, daß alle 
anderen Globalprobleme gelöst werden. 

Kriege - auch die konventionellen - sind nicht schlecht- 
hin die Antithese zur Existenz menschlichen Lebens, sie 
waren auch die größten Umweltkatastrophen. 

Erstmals in der Geschichte kamen im Vietnamkrieg sy- 
stematisch und in großem Umfang chemische Giftstoffe in 
Form von Herbiziden und Entlaubungsmitteln mit bisher 
nicht absehbaren Langzeitwirkungen auf die Umwelt und 
den Menschen zum Einsatz. Die USA vernichteten mit dem 
bekannten dioxinhaltigen Herbizid „Agent Orange" 44 Pro- 
zent des dortigen tropischen Regenwaldes, 60 Prozent der 
Kautschukplantagen, 70 Prozent der Kokospflanzungen 
und zerstörten 110000 Hektar Sandkiefernbestände. Mit 
acht Millionen Litern „Agent Blue" besprühte die US-Air- 
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Durch Kampfstoffe vernichtete Plantage in der vietnamesischen Provinz 
An Giang 


force 400000 Hektar Agrarland und vernichtete durch die 
Entlaubungsaktionen 150000 Hektar Mangrovenwald.! Das 
Ökosystem* dieser Gebiete wurde zerstört oder schwer ge- 
schädigt. Es bildeten sich riesige sumpfige Ebenen oder 
karge Steppen. Der Boden, vor allem die Humusschicht, 
verlor durch das fehlende Wurzelsystem seinen Halt und 
wurde ausgeschwemmt. Jährlich werden so etwa 150 bis 
400 Tonnen Mutterboden pro Hektar mit den Flüssen fort- 
getragen. Nach Untersuchungen von Bodenspezialisten 
benötigt die Erde unter Dschungelbedingungen 200 bis 
400 Jahre, um nur einen einzigen Zentimeter zu „wach- 
sen".2 

Im 10000 Hektar großen Tal A Loui in Zentralvietnam le- 
ben von fast 170 Tierarten heute nur noch 24. Fische erlit- 
ten genetische Schäden. Völlig deformiert, hatten sie rie- 


* Ökologie: Wissenschaft von den Wechselbeziehungen der Organis- 
men (Pflanzen, Tiere, Menschen) untereinander und mit ihrer Umwelt; 
Ökosystem: Beziehungsgefüge der Lebewesen untereinander und mit ih- 
rem Lebensraum (Biotop). Ökologische Systeme sind stets offen und ha- 
ben bis zu einem gewissen Grad die Fähigkeit, sich selbst zu regulieren. 
Ökosysteme sind z. B. Fichtenwald, Getreidefeld, Quelle. 
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sige Köpfe und einen winzigen Körper. Eine andere Wir- 
kung des Dioxins: Büffel verloren ihr Selektionsvermögen 
für giftige Pflanzen. Es entstanden große Tierverluste. 


Ökologische Folgen des Vietnamkrieges: 
1. Einsatz von 90000 Tonnen Herbiziden, Napalm und 

Phosphor: 

- Zerstörung von 44 Prozent des Waldes und 25 Prozent 
des nutzbaren Holzbestandes. 

- Zerstörung von 43 Prozent des bebaubaren Bodens so- 
wie Rückgang der Kartoffel-, Reis- und Maiserträge 
um 50 bis 70 Prozent. 

- Vernichtung von 36 Prozent des Mangrovenwaldes 
und damit Entzug der Grundlage für die Fischbe- 
stände. 

2. Abwurf von etwa 15,5 Millionen Tonnen herkömmlichen 

Sprengstoff (Trinitrotoluol): 

- 30 Millionen Krater mit einem Durchmesser von 
10 Metern und einer Tiefe von 6 Metern verhindern auf 
großen Flächen die landwirtschaftliiche Produktion, 
fördern die Bodenerosion und machen große Land- 
striche unpassierbar. Die Anophelesmücke nistete an 
den wassergefüllten Kratern und verbreitete die Mala- 
ria. 

3. Schäden durch Rume Plows (große, alles niederwal- 

zende Bulldozer): 

- 300000 Hektar Dschungel sowie Siedlungen, Planta- 
gen und Bewässerungssysteme vernichtet. 

- Zerstörung von Bodenflora und -fauna sowie Verdich- 
tung und Austrocknung des Bodens. 


Im Museum für Kriegsverbrechen in Ho-chi-Minh-Stadt 
sind schwer deformierte menschliche Föten zu sehen. 

In Gläsern mit der Aufschrift „Folgen des ‚Agent 
Orange‘: Totgeburten mit zwei Gesichtern, vier Beinen 
und ohne Gehirn... 


Auch in der UdSSR wurde während des von den deut- 
schen Faschisten entfesselten zweiten Weltkrieges die 
Umwelt in riesigen Dimensionen zerstört. So wurden 
20 Millionen Hektar Wald vernichtet, und die Gesamtfläche 
der Fischteiche in der Ukraine verringerte sich um 60 Pro- 
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zent. Mit der Vernichtung der Wälder zerstörten Bomben, 
Granaten und anderes eine der wichtigsten Komponenten 
und Regulatoren der Biosphäre*. Weitere Schäden an der 
Biosphäre ergaben sich auch aus der Verminung von Land- 
und Wasserflächen sowie der Ansammlung von nicht- 
explodierten Geschossen und Bomben. Für lange Zeit wa- 
ren Flächen für die land- und forstwirtschaftliche Nutzung 
verloren. 

Großen Schaden richteten in den Weltmeeren militäri- 
sche Operationen an. In der Zeit von 1939 bis 1945 gelang- 
ten aus versenkten Tankern 6 Millionen Tonnen Erdöl ins 
Meer.* Heute entstünde im Falle eines Krieges durch den 
Einsatz konventioneller Waffen gegen Öltanker eine Bela- 
stung der Weltmeere, die weit über dem „kritischen Wert" 
läge. Gegenwärtig transportieren weltweit rund 6000 
Schiffe das Öl zu den Konsumenten. Davon sind mehr als 
700 Supertanker, von denen jeder mehr als 200000 Tonnen 
faßt. Die größten dieser Transportgiganten haben bereits 
ein Fassungsvermögen von mehr als 500000 Tonnen. Je- 
des einzelne dieser Schiffe ist äußerst leicht verwundbar 
und kann an jedem beliebigen Ort seiner Fahrtroute bom- 
bardiert, leckgeschossen und versenkt werden.® Zur Ver- 
anschaulichung der dadurch möglichen Wasserbelastung 
ein kleines Rechenexempel: 

Nach einer Faustregel wird bekanntlich durch einen Liter 

Öl etwa eine Million Liter Wasser unbrauchbar. Nehmen 
wir an, daß in einem konventionellen Krieg im Verlauf von 
zwei Monaten nur etwa 500 Tanker versenkt würden, so er- 
gäbe sich: 
500 Tanker x 200.000 Tonnen Öl = 100 Millionen Gewichts- 
tonnen Öl. Bei der Umrechnung entspricht eine Gewichts- 
tonne Öl etwa 1250 Liter Öl. 100 Millionen Tonnen 
Öl x 1250 Liter = 125 x 10° Liter Öl. 

Wenn ein Liter Öl etwa eine Million Liter Wasser ver- 
seucht, dann ergibt sich - umgerechnet auf Kubikmeter - 
eine Menge von 125 Billionen Kubikmeter unbrauchbaren 
Wassers. Setzt man diesen Betrag ins Verhältnis zum Ge- 
samtvolumen der Weltmeere von 1300 x 108 Kubikkilome- 
ter, so ergibt sich eine Verseuchung von fast 10 Prozent 
der gesamten auf der Erde vorhandenen Wassermenge. 


* Bereich der Erdoberfläche, in dem sich Lebewesen aufhalten 
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Eingeschlossen sind selbstverständlich auch die gewalti- 
gen Eismassen der Arktis und alle unzugänglichen und bis- 
her noch völlig ungenutzten Wasserregionen der Welt. Da 
sich die Versenkung der Tanker aber auf die Gebiete ihrer 
wichtigsten Fahrtrouten konzentrierte, beschränkte sich 
die Verschmutzung des Wassers auf wenige maritime Zo- 
nen. Dadurch erhöhte sich folglich auch der Prozentsatz 
des verschmutzten Wassers in diesen Gebieten von den 
genannten 10 Prozent auf ein Vielfaches. Das Rechenbei- 
spiel enthält noch nicht die Auswirkungen der Bombardie- 
rung von Förderanlagen, Ölraffinerien, Öltanks, Pipelines 
usw. entlang der Küstenregionen. Diese sind bei militäri- 
schen Konflikten jedoch strategisch sehr wichtige An- 
griffsziele, wie es der jüngste Krieg zwischen dem Iran und 
dem Irak beweist. 


Die moderne imperialistische Militärtechnik vermag 
durch das Versprühen chemischer Wirkstoffe oder 
durch die Beeinflussung biologischer Regulationsme- 
chanismen, wie z. B. das massenhafte Aussetzen von 
sterilisierten oder infizierten Insekten, gezielt in die Po- 
pulationsdynamik von Lebewesen einzugreifen. 


Die landwirtschaftliiche Produktion kann durch eine 
schlagartige Zunahme von Pflanzenschädlingen enorm zu- 
rückgehen, oder es kommt zu einem sprunghaften An- 
wachsen gefährlicher Krankheitserreger. So grassierte 
1977/78 in Ostafrika eine ungeheure Heuschreckenplage, 
weil wegen Kampfhandlungen eine wirksame Bekämpfung 
dieses Insekts in seinen Hauptbrutgebieten unterblieben 
war. 

Eins ist sicher, jeder militärische Konflikt schon mit her- 
kömmlichen Waffen hat schlimme, ja katastrophale Aus- 
wirkungen für die Biosphäre. Je größer diese kriegerischen 
Auseinandersetzungen sind, desto gewaltiger werden die 
Umweltschäden. 
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Krieg mit anderen Mitteln 


„Die ganze Zeit konnten wir die Vögel sehen. Es waren 
großartige Ausgeburten des Lebens ... wirklich ganz exqui- 
sit.... erstaunliche Geschöpfe ... Ihnen zuzuschauen ist 
wie ein Wunder ... Wir standen herum und warteten auf 
die Explosion der Bombe, die, wie man uns gesagt hatte, 
ziemlich klein war... Ich wollte keine kleine Bombe sehen. 
Eine kleine? Zehn Kilo? 

(Gemeint sind 10 Kilotonnen - die Hiroshimabombe 
hatte eine Sprengkraft von 20 Kilotonnen TNT.) 

Kommt, Leute, kommen wir zur Sache, dachte ich..., 
und wir standen also herum, und der Countdown war im 
Radio zu hören. Und wir wußten ungefähr, wo und in wel- 
cher Höhe die Bombe explodieren sollte. Und plötzlich 
konnte ich alle diese Vögel sehen, ich konnte die Vögel se- 
hen, die ich tagelang beobachtet hatte. Jetzt waren sie 
plötzlich durch die dunkle Sichtscheibe meines Schutz- 
helms zu sehen. 

Und sie rauchten. 

Ihre Federn brannten. 

Und sie stürzten ab. 

.. sie wurden nicht zu Rauch, es war nur so, daß sie so 
viel Strahlung absorbierten, daß die Hitze sie verzehrte. 
Ihre Federn standen in Flammen. Sie waren blind gewor- 
den. 

Und bis zu diesem Zeitpunkt hatte es noch keine Druck- 
welle gegeben, nichts von den durch sie verursachten 
Schäden, über die wir sprechen, wenn es um die Wirkun- 
gen der Atombombe geht. Statt dessen gab es nur diese 
qualmenden, sich windenden, schrecklich verzerrten Vö- 
gel, die überall herunterstürzten. 

Und dann konnte ich sehen, wie von der inneren Lagune 
her Dampf aufstieg, weil die Wasseroberfläche von der In- 
tensität des Blitzes zum Sieden gebracht worden war."® 
(Bericht eines US-Marineleutnants, der die Explosion in 
der Nähe der Weihnachtsinseln im Pazifik gesehen hatte.) 
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Eine Atombombenexplosion. Der japanische Maler Hatsusaburo gestal- 
tete aus diesem Bild sein Gemälde „Untergang von Hiroshima". 


Eine qualitativ und quantitativ neue Dimension der Ver- 
nichtung des Menschen und seiner Umwelt stellen die Er- 
probung und der Einsatz von Kernwaffen dar. Das Neue an 
dieser Waffe ist, daß alle Erscheinungen, die bei der Explo- 
sion einer Atombombe auftreten, von herkömmlichen Waf- 
fen in jeder Hinsicht zu unterscheiden sind. Dies gilt so- 
wohl hinsichtlich der in kürzester Zeit frei werdenden me- 
chanischen und thermischen Energie als auch der radioak- 
tiven Strahlung, die auf die gesamte Umwelt einwirkt und 
alles menschliche, tierische und pflanzliche Leben vernich- 
tet oder schwer schädigt. Ein Überleben nach dem Atom- 
krieg gibt es für die Menschheit nicht. 

Die über Hiroshima abgeworfene Bombe* hatte „nur" 
eine Sprengkraft von 20 Kilotonnen TNT und zerstörte den- 
noch die gesamte Stadt. Menschen, Tiere, Pflanzen, Stahl 
und sonstige Materialien verdampften; die Oberschicht 
des Bodens verflüssigte sich bis in beträchtliche Tiefe. Das 
Chaos war vollständig: 


* Die Uranmenge der Bombe betrug 50 Kilogramm, wovon nur etwa 1 Ki- 
logramm gespalten wurde. 
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Kühe griffen voller Aggression Menschen an, die sich 
nirgends verbergen konnten, da die Druckwelle alles 
niedergewalzt hatte. Horden wilder Hunde zerrissen ver- 
letzte und geschwächte Opfer. Krähenschwärme stürz- 
ten sich auf Tote und Sterbende. Sie fraßen vor allem 
die Augen. Die Augäpfel hingen durch den Druck - 
auch bei Lebenden - bis zu 10 Zentimeter weit heraus. 
Scheinbar unverletzte Menschen starben noch viel spä- 
ter durch radioaktive Strahlung.” 


Bei der radioaktiven Strahlung handelt es sich um die 
Röntgen- oder Gammastrahlung, die sogenannte Beta- 
strahlung und die Alphastrahlung. 

Ihre Wirkungen auf biologische Systeme sind von der im 
Gewebe absorbierten Energie abhängig. Zu den wichtig- 
sten Folgen zählen beispielsweise die lonisierungspro- 
zesse, die innerhalb lebender Zellen oder in Zellmembra- 
nen zu veränderten Stoffwechselreaktionen führen, diese 
behindern oder ganz stoppen können.® 

Heute verwendet man im Internationalen Einheitssystem 
(SI) als Maß für die Aktivität einer radioaktiven Strahlungs- 
quelle die Einheit Becquerel* (Ba). 1 Baq ist die Aktivität ei- 
ner Strahlungsquelle, in der sich im Mittel in einer Se- 
kunde ein Atomkern umwandelt. 

Eine andere Folge der ionisierenden Strahlung ist das 
Auslösen von Mutationen* im genetischen Apparat von 
menschlichen, tierischen und pflanzlichen Organismen. 
Kommen Organismen mit radioaktiver Strahlung in Kon- 
takt, können bei den Nachkommen die unterschiedlichsten 
Mißbildungen und andere Erbdefekte auftreten. Besonders 
empfindlich reagieren bei den Menschen und Tieren die 
Keimdrüsen, die blutbildenden Organe und die Augenlin- 
sen. Linear abhängig von der Strahlendosis, die einwirkt, 
nimmt die Mutationsrate*** der Gene zu. Das bedeutet, daß 
zusätzliche Strahlenbelastung biologisch wirksam ist und 
vor allem genetische Auswirkungen hat. Schließlich kann 
die ionisierende Strahlung bösartige Zellwucherungen 
- den Krebs - auslösen. 


* Umrechnung: 3,7 « 1010 Becquerel = 1 Curie (alte Einheit) 
** sprunghafte erbliche Veränderungen 
*** relative Häufigkeit der Entstehung neuer Mutationen 
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Hiroshima - Menschen, Tiere, Pflanzen und Stahl verdampften... 


Eine weitere zerstörerische Wirkung von Kernexplosio- 
nen richtet sich vor allem gegen das Ozon* in der Stra- 
tosphäre und der Atmosphäre. Die gegenwärtig verbrei- 
tetste Hypothese über den Untergang der Dinosaurier vor 
65 Millionen Jahren und überhaupt eines beträchtlichen 
Teils der organischen Welt setzt diese Katastrophe mit der 
völligen Zerstörung der Ozonschicht als Folge eines Plane- 
toidenaufpralls in Verbindung. Man nimmt an, daß der Ein- 
satz einer Atombombe der Detonationsstärke von einer 
Megatonne etwa 5 bis 10 Milliarden Tonnen Ozon zerstört.? 
Rechnerisch reichen also 10000 Megatonnen aus, um 
mehrfach die Ozonschicht der Erde zu zerstören. Aber ge- 
rade dieser natürliche Schutzschild absorbiert den größten 
Teil der sonst krebserregenden Sonnenstrahlung... 


Neben der atomaren Vernichtung dichtbesiedelter Zen- 
tren Europas, wie es US-Militärstrategen planen, ist 
auch eine gezielte Zerstörung der natürlichen Umwelt 
programmierbar. Wird eine Bombe von nur einer Mega- 
tonne über einem Waldgebiet gezündet, entsteht durch 


* Dreiatomiges Sauerstoffmolekül 0, (normaler Sauerstoff: 0,). Äußerst 
reaktionsfreudiges und für Lebewesen giftiges Molekül. In der Stra- 
tosphäre, in rund 25 km Höhe, wird es ständig ab- und wieder neu aufge- 
baut. Absorbiert den gefährlichen kurzwelligen Anteil der ultravioletten 
Sonnenstrahlung. Beeinflußt über chemische Reaktionen den Strahlungs- 
haushalt und damit das Klima. 
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die Hitzestrahlung sofort ein Feuer auf einer Fläche von 
1000 Quadratkilometern. Etwa 10 Millionen Kubikmeter 
Holz verbrennen. Die Insel Rügen besitzt vergleichs- 
weise eine Fläche von 926 Quadratkilometern. 


Die Wärmeenergie eines solchen Feuers übertrifft die 
eigentliche Explosionsenergie um ein Vielfaches. 

Jüngste Computerberechnungen sowjetischer und ame- 
rikanischer Wissenschaftler verdeutlichen die globalen kli- 
matischen Veränderungen, die bei einem Kernwaffenkrieg 
unausbleiblich wären. Beim Einsatz von 10 bis 15 Prozent 
der vorhandenen Kernwaffen träte durch Hunderte Millio- 
nen Tonnen in die Luft gewirbeltes Erdreich und durch die 
gewaltigen Qualmwolken der auf dem Erdball lodernden 
Brände eine totale Sonnenfinsternis ein, die ein ganzes 
Jahr dauern würde. Als Folge der fehlenden Sonnenein- 
strahlung sänke die Temperatur an der Erdoberfläche, in 
Abhängigkeit von der geographischen Lage, um 20 bis 
45 Grad Celsius, und der „nukleare Winter" begänne. 
Sämtliche Süßwasserquellen frören ein, die Saaten ver- 
kümmerten, und alles Leben in den Weltmeeren erstürbe, 
weil infolge des fehlenden Lichtes das Phytoplankton*, die 
Grundlage des Lebens im Ozean, zugrunde ginge. Das Le- 
ben auf unserer Erde würde damit erlöschen.'0 

Doch trotz dieser Voraussagen laufen bereits in den 
USA Langzeitversuche, ob und in welchem Maße die 
natürliche Umwelt nach einem Kernwaffenschlag noch 
nutzbar ist... 


Das „strahlende" Paradies 


„Ein herrlicher Morgen im März 1954: Mit Urgewalt explo- 
dierte über dem Bikini-Atoll eine Wasserstoffbombe - fast 
tausendmal stärker als die in Hiroshima. Der gewaltige 
Druck sprengte die Koralleninsel regelrecht in die Luft. 


* Gesamtheit der im Wasser schwebenden pflanzlichen Organismen; 
Hauptnahrung für 90 Prozent der Meeresbewohner; größte biologische 
Sauerstoffquelle und Hauptverbraucher des Kohlendioxids 
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Unterwasserexplosion einer Atombombe im Bikini-Atoll 


Diese Versuche der Kernwaffenerprobung, die auch auf 
den weiter westlich gelegenen Eniwetok-Atolls durchge- 
führt wurden, zerstörten Inseln, fegten Kokoshaine hinweg 
und verursachten Flutwellen, die ganze Inseln unter sich 
begruben. Die Hitze verdampfte Milliarden Liter Wasser, 
die gesamte Vegetation verbrannte. Aber das Schlimmste: 
Nach jedem Bombentest fielen auf diese Inselwelt radio- 
aktive Spaltprodukte und eines der gefährlichsten Gifte - 
Plutoniumstaub*. Die Halbwertzeit des Plutonium-Isotops 
239 beträgt 24000 Jahre. Mit anderen Worten: Nach dieser 
Zeit ist die Strahlungsintensität dieses hochradioaktiven 
Stoffes nur um die Hälfte geringer geworden. 


Nach Abschluß der Kernwaffenversuche waren die Öko- 
systeme der Inseln total zerstört, und radioaktive Asche 
bedeckte die tropischen Inseln. Das einstmals strah- 
lende Paradies wurde zu einem „strahlenden" Paradies 
für Generationen. 


* Plutonium (Pu) ist ein künstlich hergestelltes radioaktives Element. 
Pu 239 ist neben Uran der wichtigste Brennstoff zur Erzeugung von Kern- 
energie; kommt auch in Atombomben zum Einsatz. 
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Der „Vater dieser Höllenbombe", der US-Kernphysiker 
Professor Edward Teller, half unter der Leitung von Robert 
J. Oppenheimer in Los Alamos die Atombombe zu entwik- 
keln und fand im Jahre 1951 die entscheidende Formel für 
die Wasserstoffbombe. Mit Vehemenz und mit Hilfe ein- 
flußreicher reaktionärer Kreise erreichte er, daß diese 
„Superbombe" entwickelt und getestet wurde. Wie ein 
Sinneswandel mutete es daher an, als der Reaganfreund 
Teller 1982 einer BRD-Zeitung mitteilte, daß man beson- 
ders vorsichtig mit dem menschlichen Leben und mit der 
Natur umgehen müsse. Immerhin kann dieser Mann auf ei- 
nige Erfahrungen im „atomaren Umweltschutz" verweisen. 
Höchst interessiert verfolgt er die Auswirkungen der ver- 
heerenden Kernwaffentests auf den pazifischen Atollen Bi- 
kini und Eniwetok und stellte Überlegungen zur weiteren 
Verwendung dieser verwüsteten Landstriche an. 

Ende der sechziger Jahre versuchte man, atomar zer- 
bombte Gebiete wieder urbar zu machen. Zunächst ent- 
fernte man auf den beiden Hauptinseln des Bikini-Atolls 
die obersten Bodenschichten und pflanzte 100000 Kokos- 
nuß- und Brotfruchtbäume an. Anfang der siebziger Jahre 
„bewegten" Wahnwitzige die Insulaner zur Rückkehr. Die 
im Boden noch vorhandenen radioaktiven Substanzen wur- 
den von den Palmen aufgenommen, und sie reicherten 
sich in den Kokosnüssen an. Die neuen Bewohner aßen die 
Früchte, erkrankten und mußten erneut evakuiert werden. 
Im neuen Exil - einer kleinen Pazifikinsel - siechen sie nun 
dahin. 


Dieser makabre Menschenversuch zeigte, daß Kernwaf- 
feneinsätze wesentlich nachhaltigere Auswirkungen auf 
die natürliche Umwelt haben, als Teller jahrzehntelang 
dozierte. 


Trotz dieses Fehlschlages startete man mit neuem „Men- 
schenmaterial" ein weiteres Experiment. Zunächst unter- 
suchten Wissenschaftler mit großem Aufwand die ver- 
seuchte Erde der Eniwetok-Insel Enjebi und „rekultivierten" 
sie erneut mit einem Aufwand von 40 Millionen Dollar. Fast 
200000 Kubikmeter Boden und andere Rückstände, ver- 
mischt mit Zement, versenkte man im Meer.!! Ob die in ei- 
nem Krater lagernden Rückstände, die mit einer meterho- 
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Durch Wasserstoffbombenversuche radioaktiv verseuchte Fische fingen 
japanische Fischer im Stillen Ozean. 


hen Betonkappe abgedeckt sind, nicht das Grundwasser 
und die tieferen Bodenschichten verseuchen, bleibt abzu- 
warten. Es gehe um die Rückkehr der Bewohner in ihre 
Heimat, wurde überall ausposaunt! Doch die Menschen 
waren lediglich als billiges Labormaterial geplant. Folgen- 
des sollte getestet werden: 

Ist die Entseuchung und Rekultivierung eines durch ei- 
nen Atomkrieg verwüsteten Gebietes möglich? 

Inwieweit wird die natürliche Umwelt zerstört und somit 
die Grundlage der menschlichen Existenz? 

Es drängt sich die Frage auf: 

Ging es hier um Grundlagenforschung für den Umwelt- 
schutz nach dem einkalkulierten Atomerstschlag der USA? 

Sollte es das gewesen sein, so sind die Ergebnisse ein 
weiteres Argument für eine weltweite atomare Abrüstung. 
Denn mit der Entwicklung der nuklearen Waffen, die eine 
Menschenvernichtung in bisher nicht gekanntem Ausmaß 
ermöglichen, entstand zugleich eine völlig neue Dimension 
der Umweltzerstörung: Die Vernichtung der Grundlage al- 
len Lebens - die Zerstörung des gesamten ökologischen 
Systems unseres Planeten. 
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Welches ökologische Vernichtungspotential heute 
NATO-Befehlshaber bereits beim Einsatz von sogenannten 
„kleinen Standardkernwaffen" einplanen, zeigt nachfol- 
gende Übersicht: 


Die Tabelle bezieht sich auf eine Bombengröße von 9 Mega- 
tonnen. 


Schadenstyp Schadensflächen 
1. Bombenkrater: 57 Hektar 
2. Bäume: 
- entwurzelt 53 0000 Hektar 
- durch radioaktive Strahlung 
zerstört 64 000 Hektar 
3. Vegetation: 
- verbrannt 117 000 Hektar 
- durch radioaktive Strahlung 
zerstört 12 000 Hektar 
4. Wirbeltiere: 
- durch Druckwelle vernichtet 1 540 Hektar 
- verbrannt 150 000 Hektar 
- durch radioaktive Strahlung 
getötet 177 000 Hektar 


Als Langzeitschäden kommen noch hinzu: Zerstörung der 
Humusschicht, Bodenerosion, Anreicherung radioaktiver 
Isotope in der Nahrungskette und Verseuchung des Grund- 
wassers sowie das Zerreißen der Ozonschicht. 


Auch fehlt es den Wahnsinnsstrategen nicht an Plänen, 
Umweltmedien bzw. Umweltfaktoren selbst als Mittel 
der Kriegführung zu benutzen. Als Sammelbegriff für 
diese Kampfformen werden auch die Bezeichnungen 
„geophysikalischer Krieg" oder „meteorologischer 
Krieg" verwendet. 


Im Gegensatz dazu, daß am 18. 5. 1977 in Genf die inter- 
nationale „Konvention über das Verbot militärischer und 
sonstiger feindseliger Anwendung von Mitteln zur Einwir- 
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NATO-Strategen ziehen das künstliche Auslösen von Vulkanausbrüchen 
ins Kalkül. 


kung auf die Umwelt" abgeschlossen wurde, sind im Rah- 
men der imperialistischen Rüstungsanstrengungen viele 
neue Varianten entwickelt worden, um Naturerscheinun- 
gen als Waffe zu benutzen. Ihr Energiepotential und damit 
ihr Vernichtungspotential ist enorm. 


Energiemengen in verschiedenen Naturerscheinungen 


Blitz 2,5 10°  Mega-Joule* 
Tornado 5,0108 Mega-Joule 
Gewitter 2,5109  Mega-Joule 
starkes Erdbeben 5,0 + 1011 Mega-Joule 
starker Vulkanausbruch 1012 _ Mega-Joule 
tropischer Wirbelsturm 5,0bis 10,0 - 1012 Mega-Joule 
Als Vergleich: 

Hiroshima-Bombe 108°  Mega-Joule 
neue Waffensysteme 10'2_ Mega-Joule 


* Umrechnung: 4,19 Joule = 1 Kalorie 
1 Mega-Joule (MJ) = 1 000000 Joule 
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Zu den gefährlichsten Manipulationen zählen: 
Veränderung des Klimas 
Durch die Beschichtung vereister Gebiete der Erde mit 
Kohlenstaub soll eine verstärkte Absorption der Sonnen- 
strahlen erreicht und damit ein Auftauen der Eisplatte 
bewirkt werden. Langfristig bedeutet das eine Abküh- 
lung der Weltmeere und ein Ansteigen des Wasserspie- 
gels. Andererseits wird damit spekuliert, Öl auf große 
Wasserflächen zu verteilen, um damit die Verdunstung 
des Wassers durch die Sonne zu verhindern und Trok- 
kenheit in den betroffenen Gebieten hervorzurufen. 
Erzeugung von katastrophalen Stürmen 
Es wird bereits versucht, Hurrikans (Taifune) und Torna- 
dos mit Silberjodkristallen zu besprühen, um sie gezielt 
gegen feindliche Küsten bzw. Landzonen zu steuern. 
Steuerung von Blitzen 
Blitze sollen mit ihrer elektrischen Energie auf strategische 
Ziele gelenkt werden und Feuerstürme entfachen. 
Erzeugung von Hagel 
Durch das Einimpfen von Chemikalien in Wolkenfelder 
gefrieren die Regentropfen, und es bilden sich riesige 
Hagelfelder. Dadurch wird die gezielte Vernichtung von 
Ernten und sonstigem Material möglich. 


Des weiteren planen die US-Militärstrategen das Zerrei- 
ßen der Ozonschicht der Atmosphäre, die Erzeugung 
von Tsunamis*, die Erzeugung von Erdbeben und das 
Auslösen von Vulkanausbrüchen.!2 


Natur und Frieden 


Die größte Bedrohung der Menschen, ihrer Gesundheit 
und ihres Lebens, für den Bestand ihrer Kultur und der Um- 
welt geht heute vom atomaren Wettrüsten aus, das die ag- 


* Flutwelle, die durch ein Erdbeben oder einen Vulkanausbruch im Meer 
oder auch durch antarktische Eisrutsche ausgelöst werden kann 
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gressivsten Kreise des Imperialismus immer mehr eskalie- 
ren wollen. 

Die sozialistischen Länder sind gegen eine Politik der 
Konfrontation, gegen Hochrüstung. Sie wollen mit aller 
Kraft die Gefahr einer nuklearen Katastrophe bannen. Der 
Sozialismus will Frieden auf der Erde und im Kosmos, will 
die Menschheit und ihre Umwelt vor der Vernichtung be- 
wahren. Das beweist die Serie von sowjetischen Initiati- 
ven. Auf Drängen der UdSSR begannen am 12. März 1985 
in Genf Verhandlungen mit den USA über eine Verhinde- 
rung der Weltraumrüstung. Aber ähnlich wie in vorherigen 
Verhandlungen gaben die USA zu erkennen, daß sie an ih- 
ren „Sternenkriegs"-Plänen festhalten wollen. 

Schon im Sommer 1985 erprobten sie einzelne Elemente 
von Weltraumwaffen. Anfang April 1985 schlug Michail 
Gorbatschow für die Dauer der Verhandlungen ein Morato- 
rium für die Schaffung, Erprobung und Stationierung stra- 
tegischer Offensivwaffen vor. Schon am 29. Juli gab er ein 
weiteres Moratorium bekannt: Ab 6. August 1985, dem 
40. Jahrestag des Atombombenabwurfs auf Hiroshima, 
verzichtet die Sowjetunion auf jegliche nukleare Explosio- 
nen. Durch mehrfache Verlängerungen dieses einseitig 
eingegangenen Verzichtsmoratoriums erbrachte die So- 
wjetunion entscheidende Vorleistungen. Auf die histori- 
schen Vorschläge der UdSSR und ihrer Verbündeten vom 
15. Januar 1986, die Welt bis zum Jahr 2000 kernwaffenfrei 
zu machen, kamen aus Washington und aus den Haupt- 
städten anderer NATO-Länder keine konkreten Antworten. 
Im Sommer 1986 ging von der Budapester Tagung des Po- 
litischen Beratenden Ausschusses der Teilnehmerstaaten 
des Warschauer Vertrages ein entscheidender Appell an 
die Mitgliedsländer und an alle europäischen Staaten: 
Schrittweise Reduzierung der Streitkräfte und der konven- 
tionellen Rüstung in Europa! Als Reduzierungsraum wurde 
ganz Europa - vom Atlantik bis zum Ural vorgeschlagen. 

Aber bis zum Jahr 2000 sind es nur noch knappe 5000 
Tage. Auch auf dem Treffen in Reykjavik unterbreitete 
M. Gorbatschow kühne Vorschläge zur Abrüstung auf der 
Erde und im Kosmos. Die USA hingegen ließen ihre Unfä- 
higkeit erkennen, der anderen Seite auf halbem Weg ent- 
gegenzukommen. Sie verfolgten nur ein Ziel: die strategi- 
sche Verteidigungsinitiative (SDI). Die Ergebnisse - oder 


23 


genauer Nichtergebnisse - von Reykjavik gebieten verdop- 
pelten, verdreifachten politischen Offensivdrang aller kon- 
struktiven Kräfte, um die Höllenfahrt in den atomaren Ho- 
locaust frühzeitig zu stoppen. 


Nicht SDI, sondern einzig und allein die Abrüstung kann 
Schutz und Schild des Lebens der Völker sein!13 


Eine ernsthafte und interessierte Haltung wird heute von 
vielen in den kapitalistischen Ländern eingenommen, die 
nicht unter dem Wahnsinn des Antikommunismus leiden 
und die nicht vom Wettrüsten profitieren. Die Erhaltung 
des Friedens, die Einstellung der imperialistischen Hochrü- 
stung ist die Grundvoraussetzung für die Lösung der glo- 
balen Umweltprobleme. Dadurch würden gewaltige finan- 
zielle und materielle Mittel freigesetzt, die für den Umwelt- 
schutz sinnvoll eingesetzt werden könnten. 

Der französische Gelehrte Jacques-Yves Cousteau be- 
merkte mit Recht, daß der Naturschutz und der Schutz der 
menschlichen Umwelt nicht vom Kampf für den Frieden zu 
trennen sind. !* 

Heute zeigt sich immer deutlicher, daß imperialistische 
Hochrüstung den schlimmsten Raubbau an Mensch und 
Natur darstellt und gewaltige finanzielle, materielle und 
geistige Ressourcen vergeudet, die der dringenden Lösung 
ökologischer Probleme verlorengehen. Auch schweigende 
Kanonen kosten viel Geld. Nach Angaben des Stockholmer 
Internationalen Instituts für Friedensforschung (SIPRI) 
wuchsen die Rüstungsausgaben in der Welt seit Ende der 
vierziger Jahre bis Anfang der achtziger Jahre um etwa 
das Vierfache. Besonders unheimlich ist die Dynamik der 
letzten Jahre: In der Zeit von 1978 bis 1982 haben sich 
diese Ausgaben fast verdoppelt - von 350 auf 600 Milliar- 
den Dollar im Jahr. Heute betragen sie etwa 800 Milliarden 
Dollar, und falls das Wettrüsten nicht eingestellt wird, wer- 
den es Ende unseres Jahrhunderts wohl mehr als 1 Billion 
Dollar sein. 

Mit nur einem Bruchteil dieser Mittel könnten die drin- 
gendsten Menschheitsprobleme gelöst werden. 

Mit den Kosten für eine amerikanische interkontinentale 
„MX"-Rakete könnten 5 modern eingerichtete Krankenhäu- 
ser gebaut werden. 
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Kosten je NATO-Waffen- Hilfe für Entwicklungsländer 


system 
(Auswahl) (Kostenanschlag) 
F16 Kampfflugzeug minimal erforderliche 
15 Milliarden Dollar Nahrungsmittelproduktion 
7 Milliarden Dollar 
Cruise Missile Alphabetisierung 
20,8 Milliarden Dollar 1,2 Milliarden Dollar 
M1 Kampfpanzer Ausrottung der Malaria 
20,0 Milliarden Dollar 450 Millionen Dollar 


Der Wert eines BRD-Panzers „Leopard-2" ist dem von 
36 Dreizimmerwohnungen gleich. Für die Baukosten eines 
atomgetriebenen amerikanischen U-Bootes des Typs „Tri- 
dent" könnten 16 Millionen Kinder ein Jahr lang Schul- 
unterricht erhalten. Diese Berechnungen ließen sich belie- 
big fortsetzen - jedoch mit einer Einschränkung: Zahlen 
veralten rasch. Im rechten Teil der Gleichung würden die 
Zahlen mit jedem Tag wachsen: nicht 5 Krankenhäuser, 
sondern 7, nicht 36 Wohnungen, sondern 40, nicht 16 Mil- 
lionen Kinder, sondern 20 Millionen usw. 

Um die Menschheit von der Bürde ständig wachsender 
Rüstungslasten zu befreien und vor der Geißel eines nukle- 
aren Infernos zu bewahren, sind Abrüstungsmaßnahmen 
dringend erforderlich. Die sozialistischen Staaten haben 
weit mehr als hundert Vorschläge unterbreitet. Jetzt muß 
der Westen antworten. 


Alle Bemühungen, die natürlichen Lebensbedingungen 
der Menschen zu erhalten, alle Anstrengungen um eine 
rationelle Nutzung der Naturressourcen und die Minde- 
rung der Umweltbelastungen - um die Reinhaltung der 
Luft und des Wassers, den Schutz der Wälder, der Seen 
und Meere - haben nur einen Sinn, wenn ein atomarer 
Weltkrieg verhindert wird. 


Unermeßlich groß sind die Gefahren, die der Natur 
durch atomare, biologische oder chemische Kriege dro- 
hen. Das erfordert heute mehr denn je, entschieden und in 
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größter gesellschaftlicher Breite Front zu machen gegen 
die Gefahren für die Menschheit und die Umwelt, die von 
der von den aggressivsten Kreisen des US-Imperialismus 
und anderer NATO-Staaten betriebenen Konfrontations- 
und Hochrüstungspolitik ausgehen.!5 Das bedeutet, Front 
zu machen gegen Gefahren, die in ihrem Ausmaß alle bis- 
her bekannten für den Menschen wie auch für die Natur, 
die Wälder, Meere und Gewässer, den Boden, die Pflan- 
zen- und Tierwelt und die Atmosphäre um nichts mehr Vor- 
stellbares übertreffen. 
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Zur Umweltpolitik in der DDR 


Ein Exkurs 


Probleme, die sich aus der Auseinandersetzung des 
Menschen mit der Natur ergeben, sind so alt wie die 
Menschheit selbst. Schon in der Urgesellschaft wurden 
durch große Brandrodungen, durch Viehverbiß und 
Trittschäden Bodenerosionen ausgelöst und Umweltver- 
änderungen eingeleitet, die das Geschick späterer Be- 
wohner dieser Gebiete negativ beeinflußten. 


In Mesopotamien versalzte 5000 v. u. Z. durch fortge- 
setzte Bewässerung der Boden. Ausgedehnte Brandrodun- 
gen sowie übermäßiges Abholzen bewirkten eine starke 
Abnahme des Baumbestandes.'! 

F. Engels schrieb: „Die Leute, die in Mesopotamien, 
Griechenland, Kleinasien und anderswo die Wälder ausrot- 
teten, um urbares Land zu gewinnen, träumten nicht, daß 
sie damit den Grund zur jetzigen Verödung jener Länder 
legten, indem sie ihnen mit den Wäldern die Ansamm- 
lungszentren und Behälter der Feuchtigkeit entzogen. Die 
Italiener der Alpen, als sie die am Nordabhang des Gebir- 
ges so sorgsam gehegten Tannenwälder am Südhang ver- 
nutzten, ahnten nicht, daß sie damit der Sennenwirtschaft 
auf ihrem Gebiet die Wurzel abgruben; sie ahnten noch 
weniger, daß sie dadurch ihren Bergquellen für den größ- 
ten Teil des Jahres das Wasser entzogen, damit diese zur 
Regenzeit um so wütendere Flutströme über die Erde er- 
gießen könnten."2 

Die bereits im Altertum weit verbreiteten Techniken 
beim Gerben von Fellen, beim Färben und der Seifensiede- 
rei erzeugten stark belästigende Geruchsstoffe. Mit ihrer 
Konzentration an bestimmten Orten und Städten belästig- 
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ten, verärgerten und beunruhigten sie die Menschen. So 
klagten die Phönizier schon im 3. Jahrhundert v. u. Z. über 
den Gestank in der Hauptstadt Tyros durch die Färberei 
mittels der Purpurschnecke. Die Griechen und Römer ver- 
boten bestimmte Gewerbe in den Städten. In Rom legten 
die Stadtoberen nachweislich fest, daß geruchsintensive 
Gewerbe wie Färbereien, Gerbereien und Ölpressereien 
nur jenseits des Tiber betrieben werden durften. In den en- 
gen und dicht bebauten, zusätzlich noch mit hohen Stadt- 
mauern versehenen Städten des Mittelalters stanken der 
Rauch der Heizungen, der verfaulende Unrat auf den Stra- 
Ren und die „Düfte" des Gerbens zum Himmel.3 

Verbote für den Einsatz von Steinkohle in Schmieden 
sind aus Zwickau im Jahre 1348 und insbesondere aus Lon- 
don im Jahre 1273 bekannt. Die für die damalige Zeit große 
Siedlungsdichte Londons ließ die Abgase der Kohlever- 
brennung auch aus der Wohn- und Gewerberaumheizung 
zu einem sozialen Problem werden, wie die harten Strafen 
- bis zur Todesstrafe! - und die zahlreichen dazu ergange- 
nen Verordnungen zeigen.* 

Den Widerspruch, in den die Menschen geraten können, 
wenn sie auf der einen Seite neue Techniken und Roh- 
stoffe für sich nutzen wollen und andererseits dabei die 
Natur in ihrer Ursprünglichkeit zerstören, beschreibt der 
Historiker, Arzt und Mineraloge Gregorius Agricola 
(1494-1555): „Durch das Schürfen nach Erz werden die 
Felder verwüstet; deshalb ist einst in Italien durch ein Ge- 
setz dafür gesorgt worden, daß niemand um der Erze wil- 
len Erde aufgrabe und jene überaus fruchtbaren Gefilde 
verderbe. Wälder und Haine werden umgehauen, denn 
man bedarf zahlloser Hölzer für die Gebäude und das Ge- 
zeug sowie um die Erze zu schmelzen. Durch die Nieder- 
legung der Wälder und Haine aber werden die Vögel und 
andere Tiere ausgerottet, von denen sehr viele den Men- 
schen als feine und angenehme Speise dienen. Die Erze 
werden gewaschen; durch dieses Waschen aber werden, 
weil es die Bäche und Flüsse vergiftet, die Fische entweder 
aus ihnen vertrieben oder getötet."5 

Über den Zusammenhang von Umwelt und einer auf Un- 
kenntnis oder Mißachtung der Naturgesetze beruhenden 
Produktion schreibt Karl Marx an Friedrich Engels im März 
1868, „..daß die Kultur - wenn naturwüchsig vorschrei- 
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tend und nicht bewußt beherrscht... - Wüsten hinter sich 
zurückläßt..." 

Mit der Herausbildung der kapitalistischen Produktions- 
weise bekommen die Beziehungen zwischen Gesellschaft 
und natürlicher Umwelt eine neue Qualität. Trotz starker 
Produktionszunahme galten Luft und Wasser als dimen- 
sionsiose Deponien für alle Abfälle. Die Luftverschmut- 
zung war auch hier ein erstes Merkmal anwachsender Um- 
weltbelastung. 

Eine Umfrage um 1900 in deutschen Städten mit mehr 
als 15.000 Einwohnern ergab, daß in nahezu 25 Prozent von 
ihnen „dicke" Luft herrschte. Sehr nachhaltig machte sich 
im 19. Jahrhundert auch die Verunreinigung der Gewässer 
bemerkbar. 1839 beschrieb Friedrich Engels die Wupper 
bei Elberfeld als einen von vielen Färbereien verschmutz- 
ten Fluß. 


Insgesamt blieben die negativen Einwirkungen auf die 
natürliche Umwelt noch lokal oder regional begrenzt, 
wenngleich sie an einzelnen Orten schon relativ stark 
auftraten. 


Unter diesem Eindruck entstand bereits 1877 in Deutsch- 
land ein „Internationaler Verein gegen Verunreinigung der 
Flüsse, des Bodens und der Luft". Die verstärkten Umwelt- 
beeinflussungen traten vor allem dort auf, wo der Indu- 
strialisierungs- und Verstädterungsprozeß parallel verlief 
und zu Ballungsgebieten führte. In Deutschland waren es 
die Zentren der entstehenden Schwerindustrie im Ruhrge- 
biet und in Oberschlesien, das Industriegebiet in Sachsen 
sowie das Industrie- und Verwaltungszentrum Berlin. 

In den Ländern des Kapitalismus wurde im 19. Jahrhun- 
dert der Brennstoff- und Energieverbrauch zu ungefähr 
70 Prozent aus Stein- und Braunkohle gedeckt, die restli- 
chen 30 Prozent entfielen auf Holz, Erdöl, Gas und Wasser- 
kraft. Bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts aber stieg die Erd- 
ölförderung bereits schon auf das 80fache. W. I. Lenin, der 
der Wechselwirkung von Gesellschaft und Natur große Be- 
deutung beimaß, hob hervor, daß die besonders intensive 
Ausbeutung von Naturressourcen den Beginn des Kapita- 
lismus bedeute. Im Verlauf der Entwicklung der kapitalisti- 
schen Industrieproduktion entwickelten sich völlig neue In- 
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dustriezweige, die ständig höhere Anforderungen sowohl 
an mineralische Rohstoffe als auch an Holz und landwirt- 
schaftliche Produkte stellten. So wurden durch die Herstel- 
lung von Kunstfasern, Zellstoff und Papier große Mengen 
Holz benötigt, die zum Rückgang der Wälder führten. Der 
steigende Bedarf der Textilindustrie an Baumwolle, Hanf, 
Wolle usw. und die steigende Nachfrage der Nahrungsmit- 
telindustrie nach landwirtschaftlichen Erzeugnissen führte 
aufgrund des Raubbaus zu riesigen Erosionsflächen. 

Mit der kolonialen Eroberungspolitik kapitalistischer 
Staaten globalisierten sich im Kampf um die ökonomische 
und politische Aufteilung der Welt gegen Ende des 
19. Jahrhunderts und Anfang des 20. Jahrhunderts die Be- 
ziehungen der Gesellschaft zur Natur. Je mehr Länder und 
Gebiete in wirtschaftliche Abhängigkeit von führenden ka- 
pitalistischen Staaten gerieten, desto weiter dehnten sich 
die durch kapitalistische Einflüsse geprägten widersprüch- 
lichen Beziehungen zwischen Gesellschaft und Natur auf 
der Erde aus und erfaßten ständig neue Areale.® 

Insgesamt wird deutlich, daß das Problem Mensch-Ge- 
sellschaft-Umwelt eine lange Geschichte hat und keine 
besondere Erscheinung der Neuzeit ist. Allerdings traten 
mit der kapitalistischen Entwicklung - gegenüber früheren 
Gesellschaftsformationen - neue qualitative und quantita- 
tive Formen der Umweltbelastung auf. 


Waren in den frühen Epochen der Menschheitsge- 
schichte die negativen Konsequenzen für die natürliche 
Umwelt regional begrenzt, so begannen sie im Kapitalis- 
mus globale Ausmaße anzunehmen. 


Verursachten die Menschen durch die vorkapitalisti- 
schen Produktionsweisen in der Auseinandersetzung mit 
der Natur nur selten völlig irreparable Schäden, so führten 
die seit dem Beginn des Kapitalismus vorgenommenen 
Eingriffe in die Umwelt zu globalen menschheitsgefähr- 
denden Auswirkungen. 
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Quelle für Generationen 


In der DDR sind die rationelle Nutzung und der Schutz der 
Natur seit jeher untrennbarer Bestandteil der Politik von 
Partei und Regierung. Das Bestreben der sozialistischen 
Gesellschaft nach einer planmäßigen, proportionalen Ver- 
bindung von Wirtschaftswachstum und wissenschaftlich- 
technischem Fortschritt mit der Erhaltung und Verbesse- 
rung der natürlichen Umwelt ist für alle Etappen unseres 
sozialistischen Aufbaus kennzeichnend. 

Welche Rolle dem Schutz der Umwelt im Sozialismus 
seit jeher zukommt, soll ein kurzer Rückblick zeigen. Be- 
reits unmittelbar nach der Großen Sozialistischen Oktober- 
revolution verfaßte Lenin das „Dekret über den Boden". 
Dem folgte am 28. 5. 1918 das „Dekret über den Wald". 
Weit über 100 Erlasse zum Natur- und Umweltschutz wur- 
den von Lenin verfaßt bzw. von ihm initiiert. So ist es nicht 
verwunderlich, daß bereits Ende der zwanziger Jahre die 
ersten Grenzwerte zur zulässigen Luft- und Wasserbela- 
stung in der UdSSR in Kraft gesetzt wurden. Auch die er- 
ste Technologie zur Entschwefelung von Rauchgasen aus 
Heizkraftwerken mit Steinkohlenverbrennung entstand in 
den dreißiger Jahren in der UdSSR. Dieses Verfahren war 
zugleich verbunden mit der Erzeugung von Ammoniumsul- 
fat, das anschließend als Mineraldünger in der Gemüse- 
produktion eingesetzt wurde.” 

In Deutschland wurden in den zwanziger und dreißiger 
Jahren und in der Zeit des zweiten Weltkrieges durch die 
Rüstungskonzerne in ungeheuren Mengen anfallende Ab- 
wässer direkt in die Seen und Flüsse geleitet sowie anfal- 
lende feste Abprodukte umweltgefährdend deponiert. Die 
gasförmigen Schadstoffe wurden ohne jegliche Filteranla- 
gen einfach in die Luft geblasen. 

So übernahmen wir 1945 z. B. 100.000 Hektar devastierter 
Flächen von Tagebauen, und im mittleren Erzgebirge wa- 
ren u. a. 12500 Hektar Wald durch Luftbelastungen stark 
geschädigt. 
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Wir traten ein Umweltressourcen-Erbe an, das mit riesi- 
gen Hypotheken aus der Vergangenheit belastet war. 
An den Zinsen dieser Hypotheken haben wir teilweise 
heute noch schwer zu tragen. 


Mit der demokratischen Bodenreform wurde die ent- 
scheidende Voraussetzung geschaffen, das Erbe der Ver- 
gangenheit zu überwinden. Die neuen Besitzverhältnisse 
auf deutschem Boden boten zum erstenmal in der Ge- 
schichte der Menschheit die Möglichkeit, die Einheit von 
Arbeit und Natur, die Harmonie von Ökonomie und Ökolo- 
gie als reales Ziel anzustreben. Gesetzmäßig fand in der 
Verfassung der DDR vom Jahre 1949 die Problematik der 
Landschaftsplanung und -pflege ihren Niederschlag. 

Seit Bestehen unseres Staates wurden bedeutende 
Maßnahmen zur Nutzung, Gestaltung und zum Schutz der 
natürlichen Umwelt veranlaßt und entsprechende Gesetze 
und Rechtsvorschriften erlassen. Dazu gehörten in erster 
Linie 1953 das Gesetz zur Regelung des Jagdwesens und 
das Naturschutzgesetz aus dem Jahre 1954. 

Eine Vielzahl von Verordnungen entstanden; neben den 
Durchführungsbestimmungen und Anordnungen zum Na- 
turschutzgesetz unter anderem: 


Verordnung (VO) zur Einrichtung und zum Betrieb von 
Abwasserreinigungsanlagen (1956); 

Anordnung (AO) zur Aufforstung und zum Forstschutz 
im Genossenschafts- und Privatwald (1957); 

Gesetz über die Binnen- und Küstenfischerei (1959). 


Seit 1961/62 wurden weitere Einzelverordnungen erlassen, 
um in den verschiedensten Bereichen der Landeskultur ge- 
eignete Rechtsgrundlagen zu schaffen, so z. B.: 


Gesetz über den Schutz, die Nutzung und die Instandhal- 
tung der Gewässer (1963); 

VO Schutz des land- und forstwirtschaftliichen Grund 
und Bodens (1964); 

AO Bewirtschaftung der Wälder, die für die Erholung der 
Werktätigen von großer Bedeutung sind (1965).® 


Im Jahr 1968 verankerte das Parlament in der Verfassung 
der DDR die Nutzung und den Schutz der Natur zum 
Wohle des Volkes. Im Artikel 15, Absatz 2 heißt es: 
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„Im Interesse des Wohlergehens der Bürger sorgen 
Staat und Gesellschaft für den Schutz der Natur. Die Rein- 
haltung der Gewässer und der Luft sowie der Schutz der 
Pflanzen- und Tierwelt und der landschaftlichen Schönhei- 
ten der Heimat sind durch die zuständigen Organe zu ge- 
währleisten und sind darüber hinaus auch Sache jedes 
Bürgers." 

Am 5. Februar 1969 faßte der Ministerrat der DDR einen 
Grundsatzbeschluß „über die planmäßige Entwicklung ei- 
ner Sozialistischen Landeskultur in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik". Am 20. November 1969 wurde die Di- 
rektive für den „Entwurf des Gesetzes über die planmäßige 
Gestaltung der sozialistischen Landeskultur in der DDR" 
(GBI. I Nr. 13), verbunden mit dem Beschluß über die Öf- 
fentliche Diskussion des Gesetzentwurfes verabschiedet. 
Der Ministerrat der Deutschen Demokratischen Republik 
berief daraufhin eine „Kommission Landeskultur", die so- 
fort ihre Arbeit aufnahm. 

Über 1600 Änderungsvorschläge gingen zum Entwurf 
des Landeskulturgesetzes ein; 637 Zuschriften von Bürgern 
und Institutionen erhielt die „Kommission Landeskultur"; 
über 800 inhaltliche Änderungen und Ergänzungen des Ge- 
setzestextes wurden vorgenommen. 

Einstimmig beschloß die Volkskammer auf ihrer 17. Ta- 
gung am 14. Mai 1970 das „Gesetz über die planmäßige 
Gestaltung der Sozialistischen Landeskultur in der Deut- 
schen Demokratischen Republik" (GBI. I Nr. 12 S. 67).9 


Dieses Landeskulturgesetz faßt alle bis zum Jahr 1970 
geschaffenen Rechtsgrundlagen zusammen. Es trägt 
der wachsenden Rolle der materiellen Produktion und 
der natürlichen Umwelt ebenso Rechnung wie dem ge- 
wachsenen Bildungs- und Kulturniveau unseres Volkes. 


Es beschränkt sich nicht nur auf den Schutz der Natur 
und ihrer Ressourcen, sondern räumt der aktiven Gestal- 
tung der Wechselbeziehungen zwischen Gesellschaft und 
natürlicher Umwelt bedeutenden Raum ein. Es bildete und 
bildet mit den jeweils aktualisierten Folgeregelungen die 
solide staatsrechtliiche Grundlage für eine den gesell- 
schaftlichen, ökonomischen und kulturellen, den innen- 
und außenpolitischen Erfordernissen entsprechende Politik 
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der Deutschen Demokratischen Republik in diesem Be- 
reich. 

Den Stellenwert der Aufgaben des Umweltschutzes in 
unserem Land verdeutlicht das Programm der SED von 
1976. Es heißt dort: „Die Natur als Quelle des Lebens, des 
materiellen Reichtums, der Gesundheit und der Freude der 
Menschen zu erhalten, rationell, auf wissenschaftlicher 
Grundlage zu nutzen, ist notwendig, damit sie dem gesi- 
cherten und glücklichen Leben kommender Generationen 
in der kommunistischen Gesellschaft dienen kann. Durch 
wirksame gesellschaftliiche Anstrengungen zum Schutz 
des Bodens, zur Reinhaltung von Luft und Wasser sowie 
zur Verminderung des Lärms werden bessere Bedingun- 
gen für Arbeit und Freizeit geschaffen."'0 


Umweltpolitik ist in der DDR immanenter Bestandteil 
der Gesamtpolitik. Sie ist eingebunden in den Kampf 
um die Erfüllung der Hauptaufgabe in ihrer Einheit von 
Wirtschafts- und Sozialpolitik. 


Den Zielen der Umweltpolitik entspricht die vom XI. Par- 
teitag der SED beschlossene ökonomische Strategie für 
den Zeitraum bis zum Jahr 1990 und bis zur Jahrtausend- 
wende. Das Wachstum der Produktion bei sinkendem spe- 
zifischem Aufwand an Roh- und Werkstoffen sowie Ener- 
gieträgern zu gewährleisten und damit zugleich die Um- 
weltbelastung zu vermindern - diese Aufgabe faßte Erich 
Honecker auf dem XI. Parteitag im dritten Schwerpunkt un- 
serer ökonomischen Strategie zusammen. 

Im Mittelpunkt steht die umfassende Intensivierung der 
Volkswirtschaft auf der Basis von Schlüsseltechnologien 
wie der Mikroelektronik, der Computertechnik, der Bio- 
technologie und der rechnergestützten Konstruktions- und 
Produktionssteuerung (CAD/CAM). Ein dynamisches Wirt- 
schaftswachstum durch ein hohes Tempo des wissen- 
schaftlich-technischen Fortschritts bei ständig sinkendem 
Produktionsverbrauch und nachhaltiger Verbesserung der 
Umweltbedingungen bilden eine feste Einheit. 

Die wichtigsten Aufgaben sind die höhere Veredlung 
von Rohstoffen, die Senkung des Verbrauchs von Energie, 
Wasser und Materialien aller Art, von Roh- und Brennstof- 
fen, die immer bessere Sekundärrohstoffverwertung, die 
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Gewinnung von \Wertstoffen aus Abprodukten, Abwasser 
und Abgasen. Von wachsender Bedeutung ist die be- 
schleunigte Entwicklung und Einführung von geschlosse- 
nen Stoffkreisläufen mit abproduktarmen Produktionsver- 
fahren, geschlossenen Wasserkreisläufen mit abwasserar- 
men oder -freien Technologien. 

Bei einem ständig hohen Zuwachs der Warenproduktion 
von jährlich etwa 5 Prozent in den achtziger Jahren ist der 
spezifische Verbrauch wichtiger Energieträger, von Roh- 
und Werkstoffen jährlich um 6 Prozent gesenkt worden. So 
lag 1983 erstmalig der absolute Verbrauch von Energie und 
Material niedriger als 1980. Damit verbunden war auch 
eine immer bessere Verwertung von industriellen Abpro- 
dukten, die von 1975 bis 1985 von 20 auf 42 Prozent stieg. 
Welche gewaltigen Aufgaben in Zukunft zu bewältigen 
sind, legt die Direktive des XI. Parteitages der SED zum 
Fünfjahrplan 1986 bis 1990 fest: „Bei einer Steigerung der 
industriellen Warenproduktion im Bereich der Industrie- 
ministerien im Zeitraum 1986 bis 1990 von 22 bis 24 Prozent 
ist der spezifische Verbrauch volkswirtschaftlich wichtiger 
Rohstoffe und Materialien von 4 Prozent pro Jahr zu sen- 
ken."11 

Es liegt auf der Hand, daß damit die Gewässer, die Wäl- 
der, die Luft und der Boden weniger belastet und die Um- 
weltbedingungen vor allem in den Arbeiterzentren und Bal- 
lungsgebieten verbessert werden. Der Kern der Umweltpo- 
litik besteht also in ihrem Beitrag zur Realisierung der 
Hauptaufgabe. 


1 P. Musiolek, Zu Problemen von Gesellschaft und Umwelt in den vor- 
kapitalistischen Produktionsweisen. In: Gesellschaftswissenschaften, 
GW 25, Berlin 1983, S. 9 

2 F. Engels, Dialektik der Natur, Werke, Band 20, Berlin 1973, S. 453 

3 vgl. C. Kotyczka, Manuskript unveröffentlicht, Berlin 1983 

4 Brockhaus Handbuch, Sozialistische Landeskultur, Leipzig 1977, 
S. 251 

5 G. Agricola, De re Metallica, zit. nach Henderling, Bronze, Eisen, 
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Stahl - Bedeutung der Metalle in der Geschichte, Hamburg 1981, 
S.55 

vgl. W. Strenz, Tendenzen in den Beziehungen zwischen Gesellschaft 
und Umwelt im 19. Jahrhundert. In: Gesellschaftswissenschaften, 
GW 25, Berlin 1983, S. 14 

vgl. E. Seidel, Zur Lösung von Umweltproblemen in der DDR. In: Bio- 

logie in der Schule, 35. Jg., H. 2/3, 1986, S. 93 

vgl. Dokumentation, Gesetzgebung in der DDR zum Schutz der na- 
türlichen Umwelt. In: Urania, Sonderheft, 1972, S. 32 f. 

ebenda 

Programm der SED. Berlin 1976, S. 26 

vgl. Direktive des XI. Parteitages der SED zum Fünfjahrplan für die 
Entwicklung der Volkswirtschaft der DDR in den Jahren 1986 bis 
1990, Neues Deutschland vom 20. 4. 1986 


Intensivierung - 
intensiver Umweltschutz 


Wohin mit den Abprodukten? 


Man kann es kaum glauben, aber es ist eine Tatsache: 
Von den heute weltweit in der Industrie eingesetzten 
Rohmaterialien werden nur etwa 3 Prozent genutzt. Die 
restlichen 97 Prozent verwandeln sich in verschiedenar- 
tigste Abfälle. 


In der Welt rechnet man im Jahr mit dem Einsatz von 
etwa 100 Milliarden Tonnen Rohstoffen - in der DDR be- 
läuft sich diese Menge auf etwa 500 Millionen Tonnen. 

Es liegt auf der Hand, daß nichtgenutzte Rückstände ver- 
geudete natürliche Ressourcen und auch zugleich die we- 
sentliche Ursache der Umweltverschmutzung sind. In 
hochindustrialisierten Ländern beträgt die Menge des Ab- 
falls in Industrie und im kommunalen Bereich bereits na- 
hezu 30 Tonnen je Kopf im Jahr. 

Die Menschheit muß also folgenden Widerspruch lösen: 
Einerseits verlangt die immer bessere Befriedigung der 
materiellen Bedürfnisse die zunehmende Förderung und 
Verarbeitung der immer knapper werdenden Primärroh- 
stoffe, und andererseits wachsen die Abfallberge, die po- 
tentielle Sekundärrohstoffe sind, ständig an. Zwar sinkt 
heute die Abfallmenge je Produktionseinheit, der Abfall 
aus dem Bereich der Konsumtion wächst aber noch an. 

An sich ist die Nutzung der Naturressourcen eigentlich 
mit so wenig Stoffverlust verbunden wie etwa der Wasser- 
kreislauf der Erde. Der Mensch mit seiner schöpferischen 
Kraft entscheidet darüber, ob die Ressourcen vollständig 
ausgenutzt werden. Nur von ihm gehen letztlich alle Ratio- 
nalisierungsimpulse aus; er bestimmt das Verhältnis von 
Stoffnutzung und Stoffentzug. Die Natur selbst legt uns 
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Originelle Aktion zum Umweltschutz. Auf Straßen und Plätzen sammelten 
Studenten in der japanischen Stadt Kamakura 40000 leere Büchsen und 
bauten daraus einen 5 Meter hohen Buddha. 


keinerlei Beschränkungen für die vollständige Stoffnut- 
zung auf. Diese Grenzen liegen allein im Vermögen bzw. 
noch vorhandenen Unvermögen des Arbeitsprozesses. In 
der ständigen Steigerung des Nutzungsgrades der Res- 
sourcen liegt der Schlüssel für den weiteren wissenschaft- 
lich-technischen Fortschritt und zugleich für den Umwelt- 
schutz. Denn wo kein Abfall in irgendeiner Form entsteht, 
kann logischerweise auch die Umwelt nicht belastet wer- 
den. Verflüssigung der Kohle bedeutet beispielsweise, die- 
sen Energieträger effektiver zu nutzen, das Abprodukt zu 
verringern und die Umwelt mehr zu schonen. 

Ein gesellschaftliches Bedürfnis für die Nutzung von Ab- 
fall muß natürlich vorliegen. So war etwa bis 1850 der in 
Gaswerken anfallende Steinkohlenteer ein äußerst lästiger 
„Geselle". Als jedoch die deutschen Chemiker Runge, 
Grieß und von Baeyer auf der Basis von Teer die begehrte 
Farbe, das Anilinschwarz, technisch herstellten, fand die- 
ses vorher nur gräßlich klebrige und stinkende Zeug einen 
reißenden Absatz.' 

Verwirrend sind oft die unterschiedlichen Bezeichnun- 
gen für meist ähnliche oder gleiche Abfallarten: Abpro- 
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dukte, Exkremente, Abstoffe, Sekundärrohstoffe, Altstoffe 
usw. Nach ihrer Herkunft teilen wir die begehrten Sekun- 
därrohstoffe nach folgendem Grobschema ein: 

1. Altrohstoffe: Altpapier, Alttextilien, Altglas, Altgummi, 

Altmetall 
2. Abprodukte (oder Reststoffe) 

- aus dem industriellen und gewerblichen Bereich: 
Metallspäne, Holzmehl und -späne, Reste der Leder-, 
Textil- und Plastverarbeitung, Rückstände aus der 
Massentierhaltung, Stäube, Abgase, Abwässer, 
Schlacken 

- aus dem kommunalen Bereich: 

Hausmüll, häusliche Abwässer, Sperrmüll? 

In jedem Fall ist zunächst ihre Erfassung und der Trans- 
port zu dem jeweiligen Verarbeitungsbetrieb notwendig. 
Erst nach diesen einzelnen Schritten, die wir als Recycling* 
bezeichnen, werden die Sekundärrohstoffe zum Bestand- 
teil der Rohstoffbasis unseres Landes. 

Unvorstellbar groß sind die Abfallmengen, die jährlich in 
der Welt anfallen. Insgesamt rechnet man mit über 1000 
unterschiedlichen Sorten, die jährlich die Menge von etwa 
96 Milliarden Tonnen ergeben. 


Beispiele von jährlich in der Welt anfallenden festen, flüssigen 
und gasförmigen Abfällen? 


Gruppe Abfallsorte (Auswahl) Menge 
in Mio t 


Verbrennungs- und Braunkohlen- und Steinkohlen- 

Schmelzrückstände asche, Kessel- und Rost- 
schlacke, Sinterrückstände, 
metallurgische Schlacken... 


Silikatabfälle Betonabbruchmaterial, Fein- 
sand, Stäube... 5000 
Glas- und Keramik- Glasbruch, Keramikbruch... 
abfälle 
Altpapier, -pappe 250 


* Kreisprozeß 
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Landwirtschaftliche Stroh, Spreu, Dung, Gülle ... 14 000 
Abfälle 


Schlämme fett-, öl-, teerhaltige 

Schlämme, metallhaltige 

Schlämme 500 
Abwässer Sulfitablauge der Zellstoffindu- 


strie, Altöl, Lösungsmittelreste 


Fäkalien 2.000 
Gase Kohlendioxid von der Verbren- 
nung fossiler Brennstoffe 17 000 
Kohlenmonoxid aus Industrie 
und Verkehr 1000 


Von Jahr zu Jahr stieg auch der Anteil der Sekundärroh- 
stoffe am Gesamtrohstoffaufkommen unseres Landes. Da 
der Zuwachs an Primärrohstoffen, beispielsweise Braun- 
kohle oder Holz, in der DDR begrenzt ist, kommt der maxi- 
malen Nutzung der Sekundärrohstoffe als wichtiger Be- 
standteil der Intensivierung des Reproduktionsprozesses 
immer größere Bedeutung zu. 


Aufkommen an Sekundär- 1985 (in 1 000 t) 
rohstoffen 

Stahlschrott 4 900 
Gußbruch 430 
Kupferschrott 69 
Bleischrott 56 
Zinkschrott 20 
Aluminiumschrott 77 
Altpapier 660 
Alttextilien 125 
Flaschen, Gläser und Glasbruch 710 


Die Bürger leisten im „Mach mit!"-Wettbewerb dazu einen 
erheblichen Beitrag. Im Jahr 1985 kamen aus den Haushal- 
ten 273000 Tonnen Altpapier, 727 Millionen Flaschen, fast 
476 Millionen Gläser, über 400000 Tonnen Schrott und 
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6000 Tonnen Thermoplastabfälle.* Das sind wirtschaftliche 
und finanzielle Werte, die sich auch im internationalen 
Spitzenvergleich sehen lassen können. 

Jeder kann dazu beitragen, unseren Waldbestand zu er- 
halten - wenn er vorhandenes Altpapier abliefert. Würden 
von jedem der rund 6,5 Millionen Haushalte unserer Repu- 
blik jährlich 3 Kilogramm mehr abgegeben, entspräche das 
einem Rohholzaufkommen von 170.000 siebzigjährigen 
Fichten. 


Wieviel Glas und Papier, wieviel alte Hosen, Röcke und 
Blusen wandern in den Haushalten immer noch den 
„Weg des geringsten Widerstandes" in die geduldige 
Mülltonne, den anonymen Müllschlucker oder in den 
Ofen? Die Erfassung und Wiederverwendung von 50000 
Tonnen Altpapier bedeuten eine Einsparung von 125.000 
Schichtfestmeter Holz. 500 Hektar Wald brauchten nicht 
abgeholzt zu werden. 


Dazu kommt noch: Die Sekundärrohstoffe haben bereits 
zahlreiche Veredlungsprozesse durchlaufen. Mit ihrem Ein- 
satz entfällt vielfach der hohe Aufwand an Erschließung, 
Gewinnung und Aufbereitung von Primärrohstoffen. Dazu 
ein Beispiel: Allein die Wiederverwendung von 100 Millio- 
nen Stück Flaschen und Gläsern spart gegenüber der Neu- 
herstellung 


80 000 tKohle 

18 Mill. kWh Elektroenergie 
16 Mill. m3 Gas 

10000 tSoda 

30 000 t Glassand.> 


Erstmals wurden 1983 insgesamt 1500 Tonnen Thermo- 
plastabfälle aus den Haushalten erfaßt. 1987 sollen es be- 
reits 7500 Tonnen sein. Viele Betriebe des Kombinats 
SERO zerkleinern mit neuen Schneidegranulatoren Fla- 
schen, Dosen, Becher und Kappen. Etwa 33.000 Flaschen 
müssen erfaßt, zerkleinert, transportiert, gereinigt, sortiert 
und granuliert werden, um eine Tonne Thermoplastabfälle 
zu erhalten. Trotz dieses Aufwandes ist es jedoch preis- 
werter, als kostbares Erdöl über mehrere Verarbeitungs- 
stufen in Plast umzuwandeln. 
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SCHROTT 


ist nicht nur wertvoller 


ROHSTOFF 


sondern bedeutet 
auch für die 
Stahlerzeugung 


Senkung 


60% 


des 
Energie - 
verbrauchs 


der 

Wasser- 

verschmut-E 

zung der 
Luftver- 
schmut- der . Der Einsatz von Schrott 


ist ein direkter Beitrag 
Gl! Abprodukte J zum Umweltschutz. 


Jede Tonne wiedereingesetzte Plastabfälle ersetzt 
13 Tonnen Erdöl! Es lohnt sich also, die Fitflasche, auch 
wenn sie nur 33 Gramm wiegt, in das Netz an der Kauf- 
halle zu werfen. 


Trotzdem sind die Erfassungsergebnisse sehr differen- 
ziert. In den Bezirken Gera, Erfurt, Karl-Marx-Stadt wurde 
1985 pro Einwohner doppelt soviel gesammelt wie in Ber- 
lin, Rostock, Potsdam und Neubrandenburg. 

Es fallen in der DDR theoretisch annähernd 1 000 Abpro- 
dukte und Sekundärrohstoffe an. Über die Hälfte davon ist 
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gegenwärtig für eine Verwertung interessant. Das betrifft 
etwa 80 bis 90 Millionen Tonnen im Jahr. Von den knapp 
500 Sekundärrohstoffen und Abprodukten wiederum ste- 
hen die volkswirtschaftlich wichtigsten 100 unter zentraler 
Kontrolle. Dazu gehören all diejenigen, die jeder Bürger als 
Aufkaufsortiment der SERO-Erfassungsstellen kennt, so- 
wie die territorial zersplittert anfallenden - also z. B. Alt- 
emulsionen (entstanden aus Schmier- und Kühlmitteln), 
Fettschämme aus Fettabscheidern, Fixierbäder aus der 
Fotowerkstatt oder Galvanikschämme - aber auch ganz 
spezifische industrielle Abprodukte. 

Ganz wichtig ist die Tatsache, daß die Abproduktever- 
wertung einen festen Platz in der Leitung und Planung auf 
allen Ebenen der Volkswirtschaft einnimmt, das heißt, daß 
alle Kombinate, Betriebe und Kollektive entsprechende 
Kennziffern erhalten. 

An dieser Stelle sei auf die vielfältigsten Ergebnisse bei 
der Nutzung von Sekundärrohstoffen hingewiesen, die auf 
den MMM durch junge Werktätige, Wissenschaftler und 
Studenten vorgestellt werden. Viele dieser Neuerungen, 
vor allem im Bereich des Ministeriums für Kohle und Ener- 
gie, der chemischen Industrie, der Metallurgie sowie der 
Glas-, Keramik- und Zellstoffindustrie tragen gleichzeitig 
zu einer Reduzierung der Umweltbelastung bei. Diese Lei- 
stungen wurden u. a. durch Auszeichnungen des FDJ-Zen- 
tralrats, des Ministeriums für Umweltschutz und Wasser- 
wirtschaft oder der anderen Fachministerien geehrt. 


Reichtum aus zweiter Hand 


Erst die die gesamte Volkswirtschaft mehr und mehr 
durchdringende Strategie der abproduktarmen Technolo- 
gie wird dazu führen, die Einheit von Ökonomie und Ökolo- 
gie, von Wirtschaftswachstum und Umweltschutz sichtbar 
und erlebbar zu machen. 

Dies wird schon heute an der Senkung der Gewässer- 
und Staubbelastung deutlich. Der XI. Parteitag beschloß, 
daß bis zum Jahr 1990 die Wiederverwendung von Sekun- 


43 


därrohstoffen und industriellen Abprodukten auf 35 bis 
36 Millionen Tonnen zu steigern ist. Das entspricht etwa 14 
bis 15 Prozent des industriellen Rohstoffbedarfs unserer 
Volkswirtschaft.® 

Dieser Weg trägt mit dazu bei, einen Leistungszuwachs 
in der Volkswirtschaft bei gleichzeitiger Senkung des spe- 
zifischen Verbrauchs wichtiger Roh- und Werkstoffe zu er- 
reichen. So wurden z. B. bereits 1985 aus den anfallenden 
Abwässern 70 Prozent der Wertstoffe wieder zurückge- 
wonnen. 

Eine abproduktarme Volkswirtschaft erfordert die kom- 
plexe Anwendung moderner Schlüsseltechnologien, einer 
Verediungsstrategie, aber auch neuer chemischer und 
physikalischer Verfahren und entsprechende Leitungs- und 
Planungsinstrumente. Die zielgerichtete Arbeit in Wissen- 
schaft, Forschung und Technologie zur maximalen Nut- 
zung von Primärrohstoffen muß sich vor allem darauf kon- 
zentrieren, alle primären Rohstoffe und Energieträger kom- 
plex auszunutzen, ganze Produktionsstufen einzusparen, 
abfallarme Technologien zu entwickeln. In geschlossenen 
Stoffkreisläufen werden Abprodukte vollständig verwertet. 
Dazu gehört zugleich auch, Erzeugnisse mit höheren Ge- 
brauchswerten zu schaffen und die Miniaturisierung und 
die Leichtbauweise zu forcieren. 7 


Schwerpunkte für eine weitere Nutzung von Abproduk- 
ten sind künftig der Schwarz- und Buntmetallschrott, 
edelmetallhaltiger Elektronikschrot, das Rückgewinnen 
von Roh- und Wertstoffen aus Schlacken, Aschen, indu- 
striellen Schlämmen, Abwässern und Halden. 


Für die Abprodukte, für die eine Wiederverwendung ge- 
genwärtig noch nicht möglich ist, werden, um sie später 
nutzen zu können, gesonderte selektive Deponien einge- 
richtet. Solche Abprodukte sind gegenwärtig die meisten 
Schrottreifen, Gummiabfälle, Schlämme sowie Altasphalt. 

Der Verursacher von Abprodukten muß jeweils beim zu- 
ständigen Rat des Bezirks den Antrag auf schadlose Besei- 
tigung stellen. Er erhält aber nur dann eine Genehmigung 
zur Deponie, wenn er gewissenhaft nachweisen kann, daß 
dieses Abprodukt noch nicht als Sekundärrohstoff nutzbar 
ist. 
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Aus Kabelschrott wird Blei, Kupfer und Aluminium gewonnen. 


Die DDR verfügt zwar über bedeutende Vorkommen an 
Braunkohle, Kali, Fluß- und Schwerspat, aber der Zink- und 
Bleibergbau ist bereits ausgelaufen. Die anderen lebens- 
wichtigen Rohstoffe wie Steinkohle, Erdöl, Eisenerze, Ei- 
senveredlungsmetalle (Nickel, Chrom, Vanadium), Phos- 
phate, Bauxit und Asbest müssen zum größten Teil oder 
völlig importiert werden. Die Wissenschaft und Industrie in 
der DDR unternehmen große Anstrengungen, den Stoff- 
inhalt der Sekundärrohstoffe immer gründlicher zu er- 
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schließen und damit neben der Gewinnung hochwertiger 
Materialien auch zur Entlastung der Energiesituation beizu- 
tragen. Die Verwertung von Sekundärrohstoffen ist beson- 
ders effektiv, wenn einheimische oder importierte Primär- 
rohstoffe kostengünstig ersetzt werden können. 

Aus der Vielzahl der möglichen Wiederverwendung der 
Rohstoffe „aus zweiter Hand" seien hier einige grob Umris- 
sen:® 

Im Jahr 1980 basierte der Metallverbrauch der DDR auf 
der Nutzung metallischer Sekundärrohstoffe bei Stahl zu 
fast 80 Prozent, Kupfer 37 Prozent, Blei 46 Prozent, Zink 
und Aluminium jeweils 20 Prozent. Dabei ist zu berücksich- 
tigen, daß die Produktionskosten für eine Tonne Roheisen 
aus Schrott nur ein Drittel der Produktionskosten aus Ei- 
senerz betragen. Beim Einsatz von einer Tonne Kupfer- 
schrott spart die Volkswirtschaft die Aufbereitung und Ver- 
hüttung von 40 Tonnen Kupfererz und 8 Tonnen Import- 
koks. Natürlich erfordert das Gewinnen und Aufbereiten 
von Schrott ebenfalls einen beträchtlichen Aufwand. 

Aber nicht nur Eisen und Aluminium, sondern auch die 
begehrten Edelmetalle kann man aus Schrott und Abfällen 
zurückgewinnen. Schätzungsweise 1.000.000 Tonnen Gold 
waren einst in der Erdrinde vorhanden. Die Hälfte davon ist 
bereits abgebaut. 

Wenn die vielfältigen Verwendungen des Goldes, neben 
Schmuckgegenständen auch feinmechanische oder opti- 
sche Geräte, elektrische Kontakte, Goldrubinglas usw., ge- 
sichert werden sollen, dann muß das Recycling dieses Me- 
talls auch sämtliche Abfälle mit kleinsten Metallgehalten 
einschließen. Seit langem werden daher Schleif- und Po- 
lierstaub und selbst Fußbodenkehricht aufgearbeitet. In 
entsprechenden Betrieben reißt man nach einigen Jahren 
sogar den Fußboden heraus, um das Gold zurückzugewin- 
nen. 

Sehr große Objekte wie Schiffswracks, Auto- und Flug- 
zeugwracks enthalten bedeutende Mengen an rückführba- 
ren Werkstoffen. Autoschrott hat etwa folgende Zusam- 
mensetzung: 

75 Prozent Eisen und Stahl, 5 Prozent Nichteisenmetalle, 
5 Prozent Gummi, 5 Prozent Glas, 3 Prozent Kunststoff, 
7 Prozent Sonstiges. 

Seit langem ist die Verwertung von Altreifen ein Problem. 
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Über 150 Jahre beträgt die natürliche Verrottungszeit die- 
ses Gummis. In der DDR deponieren wir zur Zeit immer 
noch Tausende Tonnen Gummiabfälle. Zunehmend an Be- 
deutung gewinnt die Zerkleinerung des Altreifens zu Gra- 
nulat und die Trennung in die Ausgangsmaterialien 
Gummi, Kord und Stahl. Das Granulat findet u. a. auch im 
Straßenbau Verwendung. 

Im Jahr 2000 wird der Pro-Kopf-Verbrauch in der Welt an 
Textilfasern etwa 20 Kilogramm im Jahr betragen, das ist 
eine Steigerung bis zu 160 Prozent. Dieser enorme Anstieg 
ist nicht nur Ausdruck eines ständig wachsenden Modebe- 
wußtseins, sondern auch eine Widerspiegelung des stei- 
genden Lebensstandards. Obwohl die Nutzung von Alttex- 
tilien zunimmt, ist, bedingt durch den hohen Anteil der ver- 
schiedenen synthetischen Mischungen in den textilen Ge- 
weben, ein Wiedereinsatz beziehungsweise eine Regene- 
ration oft kompliziert. Es wird versucht, Textilabfälle mit 
Fasern aus verschiedenen synthetischen Polymeren nicht 
mehr zu sortieren, sondern als Gemisch zu verwerten. 


Neue Verwendungsmöglichkeiten als Schall- und Wär- 
meisolationsmaterial im Straßenbau, im Fahrzeugbau, 
in der Möbel- und Verpackungsindustrie bieten sich an. 
Ein neu entwickelter Fußbodenbelag hat bereits einen 
so hohen Schälldämmwert, daß der Betoneinsatz für 
Geschoßdecken im Wohnungsbau verringert werden 
kann. 


Im Jahr 105 gelang es dem Chinesen Tsai-Lun, aus Ab- 
fällen das erste Papier herzustellen. Später nutzten Japa- 
ner und Ägypter vorwiegend Hanf- und Flachsabfälle. Pa- 
piergewinnung durch Altmaterialien ist also keine Neue- 
rung unserer Tage. Die zunehmende Verknappung von 
Zellstoff beziehungsweise seines Ausgangsstoffs Holz und 
der damit verbundene Anstieg der Preise für Zellulose und 
Holzschliff machen es dringend erforderlich, den Einsatz 
von Altpapierfaserstoffen für die Produktion von Papier 
und Pappen entscheidend zu steigern.I So erarbeiteten 
Forscher geeignete Technologien zum Entfernen von 
Druckfarben aus dem Altpapier, da zum Beispiel Zeitungs- 
papier bis zu 4 Prozent Druckfarbe enthält. Auch stark ver- 
schmutztes Papier aus der Müllsortierung wird genutzt. 
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Ebenso ist die Verwertung des Recyclingpapierss AROS 
von Bedeutung. In der DDR arbeiten bereits drei Werke zur 
Wiederaufbereitung von Altpapier. 

Auch die Verwertung der Asche aus den Braunkohle- 
kraftwerken ist jetzt möglich. In den Großkraftwerken der 
DDR werden nach 1985 - da über 300 Millionen Tonnen 
Rohbraunkohle jährlich gefördert werden - pro Jahr etwa 
19 Millionen Tonnen Asche anfallen. Bisher wurden sie vor 
allem auf Halden deponiert - eine Herausforderung an die 
Wissenschaftler und Technologen. Der Aschegehalt der 
Kohle setzt sich zusammen aus Elementen wie Schwefel, 
Kalzium, Natrium, Eisen, Magnesium, Aluminium und an- 
deren, zum Teil Spurenelementen. Wie und wozu Asche 
nutzbar ist, in welchem Umfang sie natürliche Rohstoffe 
wie Bauxite, Eisenerze oder Zementbestandteile ersetzen 
kann, wird von ihren Eigenschaften bestimmt. Grundsätz- 
lich ergeben sich für den Einsatz dieser gewaltigen Asche- 
mengen drei Möglichkeiten: 

- den direkten Einsatz (für die Rekultivierung, im Straßen- 
bau und in der Bauindustrie) 
- das Abtrennen von Wertstoffen durch mechanische und 
chemische Trennverfahren 
die chemische Umwandlung der Asche oder eines Teils 
der Inhaltsstoffe zu Wertstoffen. 
Direkt wird die Asche, besonders die kalkreiche, vor al- 
lem im Bauwesen verwendet, z. B. als Zuschlagstoff für die 
Zementherstellung, Stollenversatz im Uhntertagebau, als 
Straßenbaustoff, als Gleisbett- und Haldenstabilisator. Ge- 
genwärtig werden auch bereits Asche-Gips-Elemente pro- 
duziert und im Werk des Betonkombinats Potsdam als 
nichttragende Innenwände verwendet. Aus Filterasche 
werden u. a. Bausteine und Bindemittel für andere Bauma- 
teriallen hergestellt. Als wenig problematisch kann auch 
das mechanische Wertstoff-Trennverfahren angesehen 
werden. Aus Asche mit hohem Eisenoxidgehalt läßt sich 
beispielsweise durch Magnetabscheidung geeignetes Ei- 
senoxidkonzentrat gewinnen. 

Die Asche chemisch umzuwandeln ist zweckmäßig, 
wenn sich mit Löse-, Laugungs- oder Aufschlußprozessen 
die Wertstoffe isolieren lassen. Die Gewinnung von Alumi- 
niumverbindungen und Silikaten ist aus den aluminiumsili- 
kathaltigen Aschen der Oberlausitzer Kohle möglich. 
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Beton- und Dichtungsseile, Spannseile und Dränageseile stellen aus Ab- 
fällen der Bekleidungsindustrie und der Magnetbandproduktion die VEB 
Vereinigten Netz- und Seilerwerke im Bezirk Dresden her. 


Forschungen zum umfassenderen Einsatz der Asche in 
der Volkswirtschaft werden gegenwärtig forciert. So er- 
folgen gemeinsame Untersuchungen vom Institut für 
chemische Technologie mit dem Forschungsinstitut für 
Nichteisenmetalle Freiberg und dem ORGREB-Institut. 
Eins steht fest: Asche ist sehr wertvoll, und ihr Wert 
steigt in dem Maße, wie es gelingt, sie optimal zu nutzen. 
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Zwei abproduktarme Verfahren zur Verbesserung der 
Karbidproduktion und zur Senkung des Fluorgehalts in Ab- 
gasen bei der Phosphatdüngemittelherstellung schuf der 
VEB Kombinat Agrochemie Piesteritz. Sie fanden interna- 
tionale Beachtung. Sie werden in einem Kompendium über 
abproduktarme/-freie Technologien, herausgegeben von 
der UNO-Wirtschaftskommission für Europa, popularisiert. 

Zur Aufbereitung und zum Einsatz von Sekundärrohstof- 
fen wurden in unserer Republik eine ganze Reihe lizenz- 
würdiger Verfahren entwickelt: 

« Verfahren zur Rückgewinnung von Kupfer und Alumi- 
nium aus Kabelabfällen nach kältetechnischer Vorbe- 
handlung (angewandt in Liebenwalde, Kreis Oranien- 
burg) bzw. durch Elektrosortierung, 

« Rückgewinnung von Wolfram, Kobalt, Tantal aus Hart- 

metallschrott, 

Verfahren zur Aufbereitung von Altpapier und zur Her- 

stellung von Papier und Pappeerzeugnissen mit hohem 

Altpapieranteil, 

« Verfahren zur Trennung und Verarbeitung von Thermo- 
plastabfällen. 

Die Verwendung von Sekundärrohstoffen aus biologisch 
erzeugtem Material aus der Land- und Forstwirtschaft, der 
Nahrungsgüterwirtschaft und der Holzindustrie reicht 
heute von einer nahezu abfallfreien Technologie bis hin zu 
Verfahren, deren Abfälle bisher noch brachliegen. Zur 
rückstandlosen Verwendung von Holzresten werden in der 
UdSSR mehrstufige Technologien erprobt, um Ausgangs- 
und Zusatzstoffe für Polymere, für Lacke, Farben und Arz- 
neimittel zu gewinnen. Zukünftig erhält die fermentative 
Hydrolyse* von Holzrückständen zur Gewinnung von be- 
stimmten Zuckern und Futtereiweißen größere Bedeutung. 

Ein gutes Beispiel für die fast rückstandlose Verwertung 
von Abfällen bietet die Fleischwirtschaft. Bei der Tier- 
schlachtung verwendet man von Schweinen etwa 85 Pro- 
zent und von Rindern etwa 70 Prozent direkt für die 
menschliche Ernährung. Die anfallenden Abfälle, die soge- 
nannten Schlachtnebenprodukte, werden entweder für die 
menschliche Ernährung aufbereitet oder dienen als Roh- 
stoff in der chemischen und pharmazeutischen Industrie. 


. 


* Zersetzung einer chemischen Verbindung durch Wasser 
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Holzabfälle 


Rinde, Schwarten, Säumlinge, Säge-, Schleif- und 
Schälspäne, Furnierreste, Holzmehl 


: landwirtschaftlicher 


Spanplatten i durch Hydrolyse: Humus 


Hartfaserplatten Glucose F Kompost 
und Monosaccharide 


preßverfüllte Platten R ; Futterhefe 
Lävoglucosan (zur 


Verbesserung 
der Eigenschaften 
von Polymeren) 


Furfural, Xylit 
(Ausgangsstoff 
für Polymere, Lacke, 


Farben, Arzneimittel) 


durch Pyrolyse*: 
Aktivkohle 

Teer 

Alkohole 
Gerbstoffe 


Gießereihilfsstoffe 


durch Gärung: 
Ethanol 


* Pyrolyse: Zersetzung einer chemischen Verbindung durch Hitze 


Effektive Nutzung von Holzabfällen 


Aus den Konfiskaten, das heißt aus den Teilen, die für 
den menschlichen Genuß nicht geeignet sind, wie Magen- 
und Darminhalte sowie Augen und Eihäute, entstehen ei- 
weißreiche Futtermittel und technische Fette. 

Eine mögliche Verwendung des anfallenden Dungs in 
Großviehanlagen heißt: Brennstoffe aus dem Tierstall! Aus 
1 Kubikmeter Stallmist entstehen beim Vergären unter 
Luftabschluß an einem Tag etwa 2000 Liter Faulgas - das 
entspricht dem Energieinhalt von 1 Liter Benzin. 
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Abfälle aus der Tierschlachtung und ihre Verwertung als 


Sekundärrohstoffe 
Abfall Verwertung 
Blut Futtermittel, Farbstoffbindemittel 


(aus Albumin), Filtermassen (aus 
Blutkohle) 


Blut und Drüsen 


Serumherstellung 


Hörner, Klauen 


Futtermittel, Düngemittel, Gelatine, 
Rohklauenöl (für pharmazeutische 
und kosmetische Zwecke) 


Labmägen (von Kälbern) 


Hypophysen 


Labferment für die Käse- 
herstellung 


Hormonpräparate 


Bauchspeicheldrüse, 
Schilddrüse 


pharmazeutische Zwecke 


Magenschleimhaut 


Pepsin 


Galle medizinische Präparate 
Nebenniere Hormonpräparat 

Leber minderer Qualität Arzneimittel 

Hoden von Bullen Hormonpräparate 


Dieses Faulgas, das auch als Sumpfgas oder Biogas be- 
zeichnet wird, entwickelt sich aus den verschiedensten or- 
ganischen Abfällen wie Laub, Gülle, Gärten- und Forstab- 
fällen. 

Der Vorteil dieser Biogasanlagen besteht heute vor al- 
lem darin, landwirtschaftliche Produktionsstätten selbst 
mit Energie zu versorgen. Aber auch die in der frisch ge- 
molkenen Milch enthaltene Wärme ist nutzbar. Die bei der 
notwendigen Abkühlung der Milch gewonnene Energie 
reicht aus für die Eigenversorgung einer Großviehanlage 
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NTRLRETTTUEA 
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) 


Druck - 
speicher 


3", 


Reinigen 
der milch- 
führenden 
Anlagenteile 


Reinigen 
des Euters 
und der Kälber 


Duschen 
des Personals 


Verdichter 


4 


spannungs- 
ventil 


verflüssigen 
verdampfen 


Eiswasser- 


Wärmepumpe 


Nutzung der Milchwärme mittels Wärmepumpen 


mit Warmwasser - zum Duschen und zur Reinigung der 
Geräte.10 

Als Verfahren der Müllverwertung und -beseitigung Un- 
terscheidet man folgende Möglichkeiten: 


- Verfahren mit überwiegender Rohstoffrückgewinnung 
- kombinierte Rohstoff- und Brennstoffrückgewinnung 
- Verfahren zur Energiegewinnung 

- Kompostierung 

- Deponie 


Der Hauptweg der Verwertung von Siedlungsabfällen 
ist in der DDR die Herstellung von Rohkompost und die 
Gewinnung der im Müll befindlichen 3 bis 4 Prozent me- 
tallischen Stoffe. 


Seit Jahrzehnten kommt es nämlich nicht mehr nur dar- 
auf an, die Siedlungsabfälle im Interesse einer sauberen 
Umwelt schadlos zu beseitigen, sondern zugleich auch die 
in ihnen enthaltenen Sekundärrohstoffe für eine Wieder- 
verwendung in unserer Volkswirtschaft zu gewinnen. Eine 
Verbrennung des Mülls ist in der DDR - von einer Anlage 
in der Hauptstadt Berlin abgesehen - nicht effektiv. Eine 
komplexe Aufbereitungsanlage für Hausmüll begann 1984 
in Dresden-Kaditz ihren Betrieb. Sie ermöglicht es, jährlich 
30000 Tonnen Hausmüll - das ist etwa ein Drittel des in 
der Stadt Dresden anfallenden Hausmülls - mechanisch 
aufzubereiten und schadlos zu beseitigen. 80 Prozent da- 
von werden verwendet, d. h., es werden jährlich 24000 Ton- 
nen Rohkompost hergestellt und besonders dem Feldge- 
müseanbau der LPG „Frühgemüsezentrum Dresden" zur 
Verfügung gestellt. Weiterhin werden etwa 1 000 Tonnen 
Schrott pro Jahr gewonnen. Der verbleibende geringe 
Rest wird dann deponiert. 

Bei diesem Verfahren werden gleichzeitig mehrere Ef- 
fekte in der Landwirtschaft, Wasserwirtschaft und der che- 
mischen Industrie erzielt. „So kann der Anfall der minerali- 
schen Dünger, insbesondere Stickstoffdlünger, um etwa 
15 Prozent reduziert werden, was zur Folge hat, daß sich 
die Gefährdung durch Grundwasserkontamination und der 
Aufwand der Stickstoffeliminierung in der Trinkwasserauf- 
bereitungsphase verringern. Außerdem können der Ener- 
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gieverbrauch für den energieaufwendigen Industrieprozeß 
der Stickstoffdüngererzeugung gesenkt und im Bereich 
der örtlichen Wirtschaft die Deponien bis etwa ein Fünftel 
entlastet werden."!! 

Zusammen mit ähnlichen derartigen Technologien, wie 
z. B. dem „Verfahren Waßmannsdorf" oder „Halle-Kom- 
post", wurden bis 1985 in der DDR 38 Anlagen mit einer be- 
deutenden jährlichen Rohhumusproduktion errichtet. Bis 
1990 sollen in der Nähe größerer Städte weitere 74 Einrich- 
tungen folgen. Die Betriebe besitzen dann eine Kapazität, 
daß z. B. etwa 30 Prozent der landwirtschaftliichen Nutz- 
fläche der DDR alle 2 Jahre je Hektar mit 30 Tonnen Hu- 
mus versorgt werden können. 
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SO PwWODND. 


Wird uns die Luft knapp? 


Energie mit Hindernissen 


Es ist ein Gebot der wirtschaftlichen Vernunft, in jedem 
Land vorrangig die Primärenergieträger zu nutzen, über die 
es selbst verfügt. In der DDR ist es die einheimische 
Braunkohle - heute und noch auf längere Sicht. Mit über 
80 Prozent Anteil an der Elektroenergieproduktion spielt 
sie die dominierende Rolle in unserem Land. Etwa 300 Mil- 
lionen Tonnen werden derzeit jährlich gewonnen. Das ist 
etwa ein Drittel der Braunkohleförderung der Welt. Bis 
1990 ist die Förderkapazität auf 335 Millionen Tonnen zu er- 
höhen. Bei der Veredliung dieses fossilen Energieträgers 
geht es vor allem um die weitere Intensivierung der Gas- 
und Koksherstellung sowie um die Produktion von Brenn- 
staub und Briketts.! 

Die Braunkohle deckt aber nicht nur einen Großteil unse- 
res Energiebedarfs, sondern hat darüber hinaus auch für 
die stoffwirtschaftliche Nutzung große Bedeutung. Es ge- 
hört viel Phantasie dazu, sich vorzustellen, daß aus Braun- 
kohle Trabant-Karosserien, modische Textilien, Magnet- 
bänder, Arzneimittel oder Lippenstifte hergestellt werden. 
In der Kohle stecken nicht nur Joule, die in Kraftwerken in 
Elektroenergie umgewandelt werden, sondern unser 
„schwarzes Gold" ist auch Ausgangsstoff für viele hoch- 
veredelte Produkte. 

Es ist wichtig, zu wissen: 

Der Wert einer Tonne Kohlenstoff erhöht sich durch die 
Verarbeitung zu Ethen - einem Ausgangsstoff für viele 
Produkte - auf das Dreifache. Bei einer Höherveredlung 
zu Plastrohstoffen steigt dieser Faktor bis auf das 10fache, 
bei Spezialplasten sogar auf das 30- bis 100fache. Farb- 
stoffe werden mit dem Multiplikator 50, pharmazeutische 
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Erzeugnisse mit 100, in einigen Fällen sogar mit 1000 aus- 
gewiesen. 

Aber das ist nur eine Seite der Medaille ... 

Zur Sicherung der gegenwärtigen jährlichen Förderung 
müssen über 1,1 Milliarden Kubikmeter Abraum bewegt 
werden. Aufgrund der sich ständig verschlechternden Ab- 
bauverhältnisse rechnet man für das Jahr 2000 bereits mit 
einer Menge von etwa 1,9 Milliarden Kubikmetern. Dabei 
steigt die durchschnittliche Tiefe der Tagebaue von 60 bis 
70 Meter auf 80 bis 90 Meter, und die Kohlemächtigkeit 
sinkt von gegenwärtig etwa 10 bis 12 Meter auf teilweise 5 
bis 8 Meter.? 

Zur Minderung der durch den Grundwasserentzug ent- 
stehenden Schäden begann man mit dem Bau einer gewal- 
tigen unterirdischen Dichtungswand östlich des Großtage- 
baus Jänschwalde. Dieser riesige Riegel, der in den näch- 
sten Jahren bis auf 6 Kilometer Länge anwachsen wird und 
bis zu 84 Meter tief in das Erdreich ragt, soll den Zufluß 
von Grundwasser aus der Neiße-Richtung versperren. Das 
ist das bisher einzige derartige Vorhaben in der Welt. 
Diese Maßnahme ist notwendig, da aus dem Tagebau 
Jänschwalde 1984 bereits eine solche Menge Wasser ab- 
geleitet werden mußte, die die Jahresförderung an Braun- 
kohle von 19,3 Millionen Tonnen um das Fünffache über- 
stieg; das waren 180 Kubikmeter Wasser pro Minute.3 

Gewaltige Mengen Kühlwasser müssen aus unseren 
Oberflächengewässern für den Betrieb der Braunkohle- 
kraftwerke entnommen werden. Etwa 15 Prozent des natür- 
lichen Wasserdargebots der DDR verbrauchen die Kraft- 
werke. Durch die Mehrfachnutzung des Kühlwassers und 
die Kreislaufführung wird auch hier zunehmend eine effek- 
tive Wasserverwendung erreicht. Immer mehr Möglichkei- 
ten ergeben sich, das aufgewärmte Kühlwasser zu nutzen. 
So existieren seit Jahren in der DDR gute Erfahrungen mit 
der Fischintensivzucht in derartigen Warmwasseranlagen. 

Neben diesen Erscheinungen entstehen Umweltbela- 
stungen durch die Emission* von Luftschadstoffen aus den 


* Abgabe (Auswurf, Ausstoß) von festen, flüssigen und gasförmigen 
luftverunreinigenden Stoffen in die Atmosphäre; Emissionsquellen sind 
vor allem Anlagen der Industrie und der Wohnhäuser (Schornsteine) und 
Kraftfahrzeuge (Auspuff). 
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Wassernutzung - im gereinigten warmen Abwasser des Kaftwerks 
Jänschwalde gedeihen prächtige Forellen. 


Kraftwerken. Ein Kraftwerk auf Rohbraunkohlebasis von 
3000 MW verursacht jährlich im Durchschnitt folgende 
Auswöürfe*: 


20 000 Tonnen Staub 
200 000 Tonnen Schwefeldioxid 
2000 000 Tonnen Asche 
40 000 000 Tonnen Kohlendioxid 


Die natürliche Zusammensetzung der Luft wird in der un- 
teren Atmosphäre ohne Berücksichtigung des wechseln- 
den Wasserdampfgehalts mit folgenden Prozentzahlen an- 
gegeben: 


Stickstoff 78,00Prozent 
Sauerstoff 20,90 Prozent 
Kohlendioxid 0,03 Prozent 
Edelgase 1,00Prozent 


Gemäß einer Definition der \Weltgesundheitsorganisa- 
tion liegt eine Luftverunreinigung vor, „wenn sich ein 
oder mehrere luftverunreinigende Stoffe in solcher 
Menge oder so lange in der Außenluft befinden, daß sie 
für Menschen, Tiere, Pflanzen und Sachwerte schädlich 
sind, zur Schädigung beitragen oder das Wohlbefinden 
stören können". 


Die Herkunft der Verunreinigung der Luft durch Gase, 
Aerosole* und Stäube ist vielfältig; sie können sowohl na- 
türlichen als auch anthropogenen* Ursprungs sein. Zu 
den natürlichen Quellen, die erhebliche Verunreinigungen 
hervorrufen können, zählen Vulkanausbrüche, Erosionsvor- 
gänge, Sandstürme und Waldbrände. Weitere Quellen für 
Gase, Aerosole und Stäube finden sich auch im Bereich 
der Lebewesen wie zum Beispiel der Pollen von Gräsern 
und Pflanzen. 

Die Quellen der anthropogenen Luftverunreinigung las- 
sen sich in vier Gruppen ordnen, die bestimmte Gemein- 


* Gemisch aus einem Gas (z. B. Luft) und feinverteilten Staub- und Flüs- 
sigkeitsteilchen. Der Rauch ist beispielsweise ein Gemisch aus gasförmi- 
gen und festen Teilchen; der Nebel ein Gemisch aus gasförmigen und 
flüssigen Teilchen. 

** vom Menschen verursacht, unter seinem Einfluß entstanden 
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samkeiten hinsichtlich der Art, deren Entstehung und Aus- 
breitung aufweisen: 


Industrie 
Verkehr 
Hausbrand 
Landwirtschaft 


In der Industrie stehen die Emissionen aus Energie- und 
Wärmeerzeugungsanlagen mengenmäßig vornan. Der in 
der Kohle und im Heizöl enthaltene Schwefel geht bei Ver- 
brennung primär in Schwefeldioxid über, so daß Schwefel- 
dioxid die verbreitetste Luftverunreinigung neben Staub ist. 

Weiterhin entstehen Kohlenmonoxid, Stickoxide* und 
andere Luftverunreinigungen. Neben den Emissionen der 
Wärmeerzeugungsanlagen geben die Industriebetriebe 
über 100 verschiedene Luftverunreinigungen ab. 

Die Kraftfahrzeugabgase bestehen aus den Verbren- 
nungsgasen und aus den Dämpfen der Schmiermittel oder 
deren Zersetzungsprodukten. Das sind neben den un- 
schädlichen Komponenten Kohlendioxid und Wasser im 
wesentlichen die toxischen** Stoffe Kohlenmonoxid, Stick- 
oxide sowie unverbranntes Blei und dessen Umwandlungs- 
produkte. Bekanntlich wird Blei dem Vergaserkraftstoff als 
Antiklopfmittel zugesetzt. Durch das Verbrennen des Ben- 
zins entstehen eine Reihe vielfältiger organischer Substan- 
zen, darunter auch das krebserregende 3,4-Benzpyren. 


Luftverunreinigungen ausgewählter Industriezweige® 


Industriezweig Gasförmige Stäube 
Luftverunreinigungen 


Chemische S0,, SO,, HCL, HF, Cl,, Fluoride, 


Industrie H,S, NO, NO,, NH,, Chloride, 
Kohlenwasserstoffe, Phosphate, 
Ester, Phenole, Metalloxide 


Amine, Merkaptene u.a. 


* Als Stickoxide (NO,) bezeichnet man Stickstoffmonoxid (NO) und 
Stickstoffdioxid (NO,). Diese Verbindungen stammen vor allem aus Kraft- 
werken und Kraftfahrzeugen. NO wandelt sich in der Atmosphäre schnell 
zum toxischen NO, um. 

** giftigen 
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Metallurgie CO, SO,, NO, H,S, HF 


Schwermetall- 
oxide, 
Aluminiumoxid, 
Flugkoks, 
Asche 


Zementindustrie SO,, CO, NO, NO, 


Leichtmetall- 
oxide, 
Eisenoxid, 
Kohlepartikel 


Glaserzeugung SO,, CO, HF 


fluoridhaltige 
Stäube 


Kohleveredelung SO,, H,S, Phenole, 
Kohlenwasserstoffe 


Asche, Flugkoks, 
Kohlepartikel 


Polyester- Styrol, Lösungsmittel 


Produktion 


Die Entstehung und Zusammensetzung der Schadstoffe 


aus Kfz-Abgasen hängt wesentlich von 


der Art und dem 


Zustand des Verbrennungsmotors sowie von der Fahr- 


weise (Drehzahl) ab. 


Zusammensetzung von Kraftfahrzeugabgasen bei Nennlast® 


Schadstoff Abgase vom 


(in Vol.-Prozent) 


Abgase vom 
Dieselmotor 
(in Vol.-Prozent) 


Stickstoff 77 

Sauerstoff 3 
Wasserdampf 7 
Kohlendioxid 11 
Kohlenmonoxid 1,5 
unverbrannte 
Kohlenwasserstoffe 0,3 
teilverbrannte 
Kohlenwasserstoffe 0,002 
Stickoxide 0,11 
Schwefeldioxid Spuren 
Bleiverbindungen Spuren 


77 
14 
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Unter dem Begriff „Hausbrand" versteht man die Woh- 
nungsheizungen, die mittels eines herkömmlichen Kachel- 
ofens, einer Etagenheizung oder einer „Zentralheizung" für 
kleinere Häuser betrieben werden. Bei der Luftverschmut- 
zung durch den Hausbrand ist zu berücksichtigen, daß hier 
die Verbrennung in relativ primitiven Anlagen und zudem 
von Laien vorgenommen wird. Die niedrigen Verbren- 
nungstemperaturen und die häufig nicht ausreichende 
Luftzufuhr führen zu Schweiprozessen und zu ungenügen- 
dem Abbrand der Brennstoffe. Die Folge ist ein hoher An- 
tel an Rauch, Kohlenmonoxid, Schwefelwasserstoff und 
Kohlenwasserstoff. Sehr ungünstig sind weiterhin die nied- 
rige Schornsteinhöhe und die geringe Austrittsgeschwin- 
digkeit der Abgase. Während der Heizperiode verursachen 
diese kleinen Feuerstellen - in Abhängigkeit von der Ge- 
samtenergieversorgung - bis zu 30 Prozent der Emission 
in den Städten. In der Landwirtschaft sind die wesent- 
lichen Quellen der Luftverunreinigungen die Trockenwerke 
für die Futtermittelbereitstellung und die Agrochemischen 
Zentren. 


Beziehungen zwischen Emission und Immission 


Emission 
{gas- und staubförmig) 


Atmosphärische 
Diffusion 


Immission 


Immissionsstelle 
Emittent (Mensch, Tier, Pflanze, Sachwerte) 


Emissions- Reinigungs- Immissions- Luftfein- 
quelle anlage stelle reinigung 
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Das offene System 


Ausschlaggebend für die Wirkung der Luftschadstoffe auf 
die natürliche Umwelt sind die Konzentrationen der ausge- 
stoßenen Stoffe, die Schornsteinhöhen (Emissionsquellen) 
und die meteorologischen Bedingungen, die die Verteilung 
der Verunreinigung bestimmen. Gelangen diese Schad- 
stoffe, durch Luftströmungen transportiert, auf Menschen, 
Tiere, Pflanzen oder Gebäude, so sprechen wir von einer 


Immission. 


Wirkungen von Luftverunreinigungen 


oberhalb der zulässigen 


Grenzwerte bei mehrfach überhöhten Dosen’? 


Schadstoff 


Wirkung 


Schwefeldioxid 
(S0,) 


Schwefeltrioxid 
(SO;) 


aggressiver Schadstoff, Assimilationsgift, wirkt 
ätzend und entzündungserregend auf Haut und 
Atemwege (Asthma, Bronchitis) 

Ätzschäden, Zerstörung von Marmor und Sand- 
stein; Korrosion 


Kohlenmonoxid 
(CO) 


Stickoxide 
(NOx) 


Fluor- 
verbindungen 


Kopf- und Leibschmerzen, Schwindel, Übelkeit, 
Bewußtlosigkeit, Störung des Sehvermögens 
(Behinderung des Sauerstofftransports im Blut) 


Reizungen, Husten, Bronchitis, 
Sauerstofftransports im Blut 


Störung des 


stark phytotoxisch*, Veränderungen an Skelett 
und Zähnen sowie an der Haut und den Nieren 


Chlor- und Ätzschäden an Vegetation und Haut 
Salzsäure 
Stäube Reizungen, Ekzeme, Katarrhe 


* giftig für Pflanzen 
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Im Gegensatz zum Wasser oder zum Boden stellt die 
Luft kein geschlossenes Ökosystem dar. Es existieren 
hier also keine wirksamen biologischen Regelkreise. Die 
Schadstoffe werden im allgemeinen nur verändert und 
verdünnt an Boden und Wasser weitergegeben. 


In Abhängigkeit von der Höhe der Emissionsquelle, der 
Konzentration der emittierten Schadstoffe und den herr- 
schenden meteorologischen Bedingungen ist die Entfer- 
nung zwischen der Emissionsquelle und dem konkreten 
Immissionsfeld sehr unterschiedlich. Die am jeweiligen Ort 
auftretende Immission wird charakterisiert durch die Art 
der Luftverunreinigungen und durch die Konzentration der 
jeweiligen Schadstoffe, das heißt die Masse der Schad- 
stoffe, bezogen auf ein bestimmtes Luftvolumen. Vielfäl- 
tige geographische, physikalische oder topographische 
Bedingungen spielen eine Rolle, und zwischen der Emis- 
sion und Immission laufen komplizierte Umwandlungs- 
prozesse ab. Die Maßeinheit der Immissionskonzentration 
ist Milligramm Schadstoff pro Kubikmeter Luft (mg/m?). 


Normale Wetterlage 


Kaltluft 
300 W) 
j) 
1,7 
2 normaler « 
Fr Temperatur - 
Z 20 verlauf L 
Guter vertikaler 
Luftaustausch 
100 


1 23 [4 5°C 


Temperatur 
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Wenn wir die Rauchfahnen der Schornsteine betrach- 
ten, dann fällt auf, daß diese sehr unterschiedliche Formen 
aufweisen. Bei einer stetig aufsteigenden Rauchfahne 
sprechen wir von einer Dachwindfahne, bei der die Schad- 
stoffe mit wachsender Entfernung von der Emissionsquelle 
auf immer mehr Luftvolumen verteilt werden. Gleitet die 
Rauchfahne dagegen in Richtung Erdboden, bezeichnet 
man diese Form als Verrauchung. Hohe Schadstoffkonzen- 
trationen am Boden bzw. in Bodennähe sind die Folge. 
Diese Erscheinung tritt insbesondere bei Inversionswetter- 
lagen auf. Bei dieser Situation sprechen wir von einer Tem- 
peraturumkehr, das heißt, die Temperatur nimmt nicht wie 
normal üblich mit steigender Höhe ab, sondern zu. In einer 
bestimmten Höhe befindet sich in der Atmosphäre eine 
warme Luftschicht, die den vertikalen und horizontalen 
Weitertransport von Luftverunreinigungen verhindert. En- 
det der Schornstein unterhalb dieser warmen Luftschicht, 
so können sich die emittierten Schadstoffe nicht ausbrei- 
ten und damit nicht verdünnen. 


Inversionswetterlage 
’ er j) 
m 
400 
Pr 


5 Kaltluft 
i normaler 
Luftaustausch 


5 zu Temperatur 77 Warm N, 
T er 


Inversionszone 
(kein Luftaustausch) 


100 


ra 


1 2 


NR 


EEG 


TH SZalllT IM Kaltluft 
3 Cc 


\_ 
4 5° 


Temperatur 


Diese Inversionswetterlagen können auch die Voraus- 
setzungen für die Smogbildung sein, wodurch es zur 
akuten Gefahr für das menschliche Leben kommen 
kann. Smog ist eine Wortkombination aus dem engli- 
schen „smoke" (Rauch) und „fog" (Nebel). Smog führt 
zu Atembeschwerden, Reizungen der Schleimhaut, und 
es kann zu erheblichen Kreislaufstörungen kommen. 


Es gibt den Typ des sogenannten Winter- oder London- 
Smog, der vor allem durch die Verwendung fossiler Brenn- 
stoffe hervorgerufen wird und aus einem Gemisch von 
Schwefeldioxid, Kohlenmonoxid und Schwebstaub be- 
steht. Als sich in London im Jahre 1952 über mehrere Tage 
hindurch bei einer ungünstigen Inversionswetterlage die 
Schadstoffe in der Luft ansammelten, kam es zur bisher 
größten Smogkatastrophe. Nach Abklingen der Smogbe- 
dingungen starben etwa 4000 Menschen mehr, als sonst 
zu dieser Jahreszeit üblich. 

Des weiteren gibt es den Typ des sogenannten Los-An- 
geles-Smog oder photochemischen Smog. Er entwickelt 
sich vorwiegend in den Sommermonaten aus den Stickoxi- 
den der Kraftfahrzeuge unter Einwirkung von Luftsauer- 
stoff und intensiver Sonnenstrahlung. Dabei entstehen ne- 
ben dem Ozon die verschiedensten, stechend riechenden 
und die Augen reizenden Substanzen (Aldehyde und Per- 
oxide). 

Besonders empfindlich auf Luftschadstoffe reagiert na- 
turgemäß im Wachstum befindliches Leben. Man schätzt, 
daß das Nervensystem beim menschlichen Embryo etwa 
500mal empfindlicher ist als beim Erwachsenen. Erhöhte 


Schema der Reaktionen, die zum Los-Angeles-Smog führen können 


Luftsauerstoff 
NO, NO +O Ozon 
Schwefeldioxid Schwefeltrioxid Aerosole 
Ozon + 
- Peroxide - Pflanzenschäden 
Kohlenwasserstoffe - Aldehyde - Augenreizung 
- Säuren - Gummizerstörung 
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Konzentration von Luftverunreinigungen schwächt die kör- 
pereigenen Abwehrkräfte und fördert damit die Disposi- 
tion zu Erkrankungen. Dabei werden vor allem der emp- 
findliche Organismus wie der von Kleinkindern und der von 
älteren Personen betroffen. 

Ebenso wie die Menschen sind auch Tiere gefährdet. Al- 
lerdings treten wegen der wesentlich kürzeren Lebens- 
dauer bei Nutztieren die Schädigungen des Atemtrakts we- 
niger in Erscheinung. Hier ist es vor allem eine örtlich be- 
grenzte Verunreinigung des Futters durch Schwermetall- 
stäube, die Erkrankungen hervorrufen können. Viele Tierar- 
ten reagieren auf Luftschadstoffe wesentlich sensibler als 
der Mensch. So ist zum Beispiel eine Ursache des Bienen- 
sterbens die hohe Empfindlichkeit der Bienen gegenüber 
Fluorverbindungen. 

Örtliche hohe Luftbelastungen durch SO, und Fluorver- 
bindungen können in der Land- und Forstwirtschaft jähr- 
lich zu Ertragsverlusten führen. (Auf die Problematik der 
Rauchschäden in unseren Wäldern wird später eingegan- 
gen.) 

Besonders empfindlich reagieren Sommergerste, viele 
Kleearten, Lein und Erbsen. Bei den Zierpflanzen und Ge- 
müsearten leiden unter dem SO,- und Fluoreinfluß Gla- 
diole, Schwertlilie, Aster, Petersilie und Porree stark. Ver- 
hältnismäßig hart sind dagegen Dahlie, Chrysantheme, 
Sellerie und Kohlarten. Im Obstbau reagieren besonders 
Pflaumen sehr empfindlich auf Immissionen, während Äp- 
fel und Birnen im allgemeinen rauchhärter sind.® 

In Ballungsgebieten treten auch Korrosionsschäden an 
Gebäuden, Anlagen, Stahlkonstruktionen usw. auf. Etwa 
1,5 Prozent unseres gesellschaftliichen Gesamtprodukts - 
das waren 1981 fast 8,5 Milliarden Mark - betragen die 
Verluste, die durch Korrosion entstehen.? Durch Schwefel- 
dioxid besonders stark angegriffen werden auch Marmor 
und Kalkstein (CaC0,). In der Atmosphäre wird SO, teil- 
weise zu Schwefeltrioxid (SO,) umgewandelt, das mit 
Wasser zu Schwefelsäure reagiert. Diese greift den Mar- 
mor und den Kalkstein an. Die frei werdenden Kalzium- 
ionen reagieren dabei mit SO, zu schwerlöslichem, aber 
porösem und lockerem Kalziumsulfat.'O 
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Wie machen wir uns Luft? 


Aus der Erkenntnis der Wirkungen von Luftschadstoffen 
reduzierte die DDR bereits seit Beginn der fünfziger Jahre 
diese Belastungen. Dazu wurden wissenschaftlich-techni- 
sche, rechtliche und organisatorische Voraussetzungen 
geschaffen. 3 Hauptrichtungen sind hier zu nennen: 


1. Maßnahmen zur Emissionssenkung im Sinne eines inte- 
grierten Energiesystems (z. B. Entschwefelungsverfah- 
ren und standortspezifische Lösungen wie z. B. die An- 
wendung von Biogas und Wärmepumpen); 

2. organisatorische Maßnahmen (z. B. Geschwindigkeitsre- 
duzierungen im Straßenverkehr); 

3. Anpassungsmaßnahmen (Hier versucht man, Rauch- 
schadenseinflüssen auf die Gehölze durch gezielte Dün- 
gung und Pflegemaßnahmen zu begegnen.) 


Berechnungen haben ergeben, daß in lufthygienisch 
hochbelasteten Gebieten bei einer Senkung der Immission 
sich der Gesundheitszustand der Menschen und die Le- 
benserwartung verbessern würden. Auch aus diesem 
Grund gibt es international verbindliche Höchstgrenzen für 
die Immission von Luftschadstoffen. 


Mitgliedsländer des RGW haben sich verständigt und 
entsprechende Standards festgelegt. Diese begrenzen 
die zulässige Konzentration von Schadstoffen in der 
Luft und werden als „maximal zulässige Immissions- 
Konzentrationen" definiert. 


Zur Zeit sind diese MIK-Werte für 113 luftverunreini- 
gende Stoffe bestimmt. Für die meisten von ihnen unter- 
scheidet man zwei \Werte.!! MIK-Kurzzeitwert (MIK,) hat 
eine Gültigkeit von 10 bis 30 Minuten und bezeichnet kurz- 
zeitige Spitzenkonzentrationen; MIK-Dauerwert (MIK,) hat 
eine Gültigkeit von 24 Stunden und bestimmt die mittlere 
Konzentration von Luftschadstoffen. 
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Ausgewählte MIK-Werte für Menschen!? 


Bezeichnung Konzentration in mg m 
der Schadstoffe Kurzzeit- Dauer- 
grenzwerte grenzwerte 
Azeton 1,0 0,35 
Ammoniak 0,3 0,1 
Arsen — 0,003 
Benzin (aus Erdöl, mit 
geringem S-Gehalt) 0,5 1,5 
Benzol 0,3 0,1 
Blei — 0,0007 
Chlor 0,1 0,03 
Fluor (leicht lösliche, 
anorganische Fluoride) 0,03 0,01 
Kohlenmonoxid 3,0 1,0 
Ruß 0,15 0,05 
Schwefeldioxid 0,5 0,15 
Stickoxide, berechnet als 
NO, 0,1 0,04 
Staub, nicht toxisch 0,5 0,15 


Die Beherrschung der Immission in einem bestimmten Ter- 
ritorium, also die Einhaltung der MIK-Werte, setzt zugleich 
auch die Begrenzung der Emission voraus. Dazu werden 
für die Emittenten „maximal zulässige Emissionskonzentra- 
tionen" (MEK-Werte) festgelegt. Das heißt, für Kombinate, 
Betriebe und Einrichtungen eines Territoriums legen die 
Hygieneorgane spezielle Emissionsgrenzwerte fest. Dieser 
Wert begrenzt die für die jeweilige Quelle zulässige Emis- 
sion und durch die Summierung der einzelnen Emissions- 
quellen eines Betriebes die Gesamtemission eines be- 
stimmten Luftschadstoffs. 

Bei der Rückhaltung von Stäuben, wie zum Beispiel Koh- 
lenstäuben, Metalloxidstäuben, Flugaschen, Zementstäu- 
ben usw., unterscheidet man die Verfahren der mechani- 
schen und die Verfahren der elektrischen Abscheidung. 
Zur ersten Gruppe zählen die Schwerkraftabscheider, 
Trägheits-, Fliehkraft-, Gewebe- und Naßabscheider. In 
den Elektroabscheidern wird Staub mit Hilfe eines elektri- 
schen Feldes zwischen zwei Elektroden abgeschieden. 

Bei der Reinigung von gasförmigen Schadstoffen erfolgt 
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die Abtrennung einer oder mehrerer Komponenten aus der 
Abluft. Dazu dienen die Verfahren der Sorption, der Kon- 
densation und der Oxydation. 

Bei der Sorption werden die Schadstoffe durch ein se- 
lektiv wirkendes Mittel abgesondert. Die Kondensation ver- 
flüssigt dampfförmige Schadstoffe. Oxydationsverfahren 
wandeln organische Schadstoffe, zum Beispiel Lösungs- 
mittel, in umweltfreundliche Stoffe, zum Beispiel in Koh- 
lendioxid und Wasser um.'3 

In der DDR sind gegenwärtig die Anstrengungen beson- 
ders darauf gerichtet, die Emission von Schwefeldioxid zu 
reduzieren. Es ist klar: Jede Tonne Rohbraunkohle, die in 
den Kraftwerken nicht verbrannt werden muß, trägt dazu 
bei, den Boden, das Wasser und die Luft zu schonen. Die- 
ser Weg wurde in den letzten Jahren konsequent gegan- 
gen. Allein von 1970 bis 1984 gelang es beispielsweise, 
durch rationelle Energieanwendung so viel Braunkohle ein- 
zusparen, daß jährlich 1,4 Millionen Tonnen Schwefel- 
dioxid gar nicht erst in die Luft gelangten. 

Gute Erfahrungen liegen in der DDR bei der Rauchgas- 
entschwefelung mit dem trockenen Kalkstein-Additiv-Ver- 
fahren vor. Zusammen mit der Kohle gibt man Kalkstein in 
den Feuerungsraum. Darin vollzieht sich der angestrebte 
Entschwefelungsvorgang bei etwa 800 bis 1000 Grad Cel- 
sius. Dabei laufen folgende Reaktionen ab: 

CaC0,—» CaO + CO, 

2 Ca0 + 2 SO, + 0),—» 2 CaS0, 
Es entsteht eine große Menge Gips. Denn das Massever- 
hältnis von eingesetzter Rohbraunkohle zu Kalkstein be- 
trägt > 5:1. Bei der Verbrennung von 500 Tonnen Kohle müs- 
sen mindestens 100 Tonnen Kalkstein zugesetzt werden. 

Mit diesem Verfahren lassen sich bis zu 60 Prozent des 
entstehenden Schwefeldioxids als Sulfat binden. Wegen 
des in gewaltigen Mengen erforderlichen Kalksteins und 
der in entsprechenden Dimensionen anfallenden gipsarti- 
gen Rückstände sind jedoch große Transportaufwendun- 
gen nötig. Ausgehend von den ökonomischen und techno- 
logischen Faktoren wird daher dieses Verfahren haupt- 
sächlich standortspezifisch in Ballungsgebieten mit hoher 
Luftbelastung angewendet, um vor allem bei Inversions- 
wetterlagen die Schadstoffkonzentration in Grenzen zu 
halten. 
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Druckluft 


Rauchgasrücksaugung 


Dampferzeuger 


Kohlenmühle 


Prinzip des Kalkstein-Additiv-Verfahrens 


Neben dieser Methode wird an der Einführung einer Ty- 
penreihe von Dampferzeugern mit Wirbelschichtfeuerung 
gearbeitet, die als Ergänzung zum Kalkstein-Additiv-Ver- 
fahren vor allem dort zum Einsatz kommen sollen, wo in 
belasteten Gebieten neue Kesselanlagen installiert wer- 
den. Weiterhin laufen Pilotanlagen für nasse Entschwefe- 
lungsverfahren (z. B. für Salzkohle), und es werden Tech- 
nologien für die Schwefelrückgewinnung angewandt. 


Alle diese Bemühungen haben dazu beigetragen, daß 
sich die Schwefeldioxidemission seit Beginn der siebzi- 
ger Jahre im wesentlichen auf dem gleichen Niveau be- 
wegt, während sich die Industrieproduktion in diesem 
Zeitraum um etwa 80 Prozent erhöht hat. In einigen Ge- 
bieten - vor allem in industriellen Ballungszentren - 
wurde der Ausstoß von SO, sogar erheblich verringert, 
insbesondere auch in unserer Hauptstadt. 
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In Berlin erarbeiteten die Fachleute für jedes Heizwerk 
und Heizkraftwerk eine Konzeption, in denen sie festgelegt 
haben, wie in einzelnen Schritten die Luftbelastung zu re- 
duzieren ist. Weiterhin wurde das große Gaswerk Dimi- 
troffstraße im Stadtbezirk Prenzlauer Berg stillgelegt und 
auf seinem Gelände das bekannte Wohngebiet Thälmann- 
park errichtet Zu den Bemühungen, eine weitere Reduzie- 
rung der Emission von Schwefeldioxid zu erreichen, zählt 
auch der Verzicht auf die Errichtung weiterer Kondensa- 
tionskraftwerke auf der Basis fossiler Brennstoffe, in de- 
nen nur Wärmeenergie gewonnen wird. Die Alternative 
sind Industrie- und Heizkraftwerke mit Wärme-Kraft-Kopp- 
lung, in denen Elektroenergie erzeugt und gleichzeitig der 
dabei anfallende Dampf für die Gewinnung von Wärme- 
energie genutzt wird. 

In Großstädten und industriellen Ballungsgebieten wird 
sich künftig die lufthygienische Situation vor allem durch 
eine rationellere Energieanwendung und durch den An- 
schluß weiterer Wohngebiete, die bisher über Einzelfeue- 
rungsanlagen verfügten, an die zentrale Fernwärmeversor- 
gung verbessern. 

In den Nordbezirken soll zukünftig verstärkt die geother- 
mische Energie genutzt werden. Eine der bisher tiefsten 
Bohrungen in der DDR zum Fördern von Thermalwasser 
wurde unweit Schwerins niedergebracht. Spezialisten des 
VEB Geothermie Neubrandenburg drangen dabei mit mo- 
dernem Bohrgerät mehrere tausend Meter tief in die Erde 
ein, um Heißwasservorkommen anzuzapfen. 

Ähnliche Bohrungen sind bereits im Bezirk Neubranden- 
burg fündig geworden. Der kostengünstige Energieträger 
Heißwasser versorgt beispielsweise in der Stadt Waren zur 
Zeit über 300 Wohnungen mit Wärme und Warmwasser. 
Kaufhallen, Krankenhäuser und Gewächshäuser werden 
hier einbezogen. 

Zum Komplex der Senkung der Emission gehören u. a. 
die nach standortspezifischen und nach Stadtgebieten dif- 
ferenzierte Schaffung integrierter Heizsysteme. Dazu ge- 
hört die Rauchgasentschwefelung in den Heizwerken zur 
Minderung der Immission. Zur Reduzierung der Emission 
von Stickoxiden um 15 Prozent führte u. a. die Begrenzung 
der Höchstgeschwindigkeit für Kraftfahrzeuge auf Auto- 
bahnen (100 km/h für Personenkraftwagen, 80 km/h für 
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Richtige Einstellung des Motors spart Kraftstoff und reduziert die Schad- 
stoffemission. 


Lastkraftwagen und Busse, auf Landstraßen 80 bzw. 
70 km/h) und in geschlossenen Ortschaften (in der Regel 
50 km/h). Ebenso verringerte sich die Emission von Stick- 
oxiden durch die verstärkte Verlagerung der Transporte 
von der Straße auf die Schienen- und Wasserwege sowie 
durch die zunehmende Elektrifizierung des Streckennetzes 
der Eisenbahn um rund ein Viertel. Auch der obligatorische 
Abgastest ergab eine spürbare Reduzierung. 

Schrittweise wird zur Reduzierung des Kraftstoffver- 
brauchs und der Senkung der Emission der Übergang vom 
Zweitakter zum Viertakter vollzogen. Ebenfalls wird an der 
Weiterentwicklung des Dieselmotors zur Schadstoffredu- 
zierung gearbeitet. 

Für Maßnahmen zur Emissionsminderung rechnet man 
jedoch mit dem Anstieg der Kosten für den Motor. Interna- 
tional ermittelte man für die Massenkategorie des Wart- 
burg 353 folgende Werte:'* 


Maßnahmen Kostenerhöhung 


Maßnahmen am Vergaser 


(mit Abgasrückführung) etwa 3 Prozent 
Maßnahmen am Vergaser 

(Sekundärlufteinblasung) etwa 7 Prozent 
Edelmetallkatalysator etwa 12 Prozent 
Schichtladungsmotor etwa 8 Prozent 
Dieselmotor etwa 25 Prozent 


Als Alternativen zum konventionellen Verbrennungsmotor 
sind der Heißluftmotor, der Dampfmotor, die Dampf- und 
Gasturbine und der Elektroantrieb im Gespräch. Diese An- 
triebsquellen werden jedoch vor dem Jahr 2000 kaum eine 
Rolle spielen. 

Die gegenwärtig effektivste Methode zur Verringerung 
der Schadstoffemission ist die Beeinflussung der Bildung 
von Luftschadstoffen durch Maßnahmen vor und im Motor. 

Am wirkungsvollsten ist, den Ottomotor in allen Be- 
triebsbereichen mit größtmöglichem Luftüberschuß zu be- 
treiben. Dazu sind vor allem Veränderungen am Vergaser, 
im Brennraum, an der Zündung und beim Betriebsverhal- 
ten erforderlich.'> 
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Ein umweltfreundliches Elektromobil aus der UdSSR: Es hat einen 23-Ki- 
a gL: bietet 9 Personen Platz und erreicht eine Geschwindigkeit 
von x 


Vor mehr als zehn Jahren tauchte das Elektroauto, vor 
allem unter dem Gesichtspunkt des Umweltschutzes, 
wieder als Konkurrent für das Kraftfahrzeug mit Ver- 
brennungsmotor auf. Eine umfassende Lösung _ bietet 
das Elektroauto nicht, aber gerade im innerstädtischen 
Verkehr und in Ballungsgebieten kann es zu einer spür- 
baren, lokalen Verringerung der Luftschadstoffe beitra- 
gen. 


1 vgl. Direktive des XI. Parteitages der SED zum Fünfjahrplan für die 
Entwicklung der Volkswirtschaft der DDR in den Jahren 1986 bis 
1990, Berlin 1986, S. 53f. 

2 Autorenkollektiv, Grundsätzliche Technologien in der DDR zur Nut- 
zung der einheimischen Rohbraunkohle für die komplexe Elektro- 
energie-Wärmeversorgung. In: Energetik, 33. Jg., H. 12/1983, S. 446 
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Neues Deutschland, 23. 4. 1984, S. 3 

vgl. W. Riesner, Energiebilanzen und ihre Deckung. In: Wissenschaft 
und Fortschritt, 30. Jg., H. 10/1980, S. 392ff. 

vgl. E. Neef/V. Neef, Brockhaus Handbuch, Sozialistische Landeskul- 
tur, Leipzig 19,77, S. 254 

vgl. Autorenkollektiv, ABC Umweltschutz, Leipzig 1976, S. 115 

vgl. H. Paucke/A. Bauer, Umweltprobleme - Herausforderung der 
Menschheit, Berlin 1979, S. 136 

siehe H. Ranft/F. Engmann, Vegetationsschäden durch Hüttenbe- 
triebe - Möglichkeiten und Grenzen der Anpassung. In: Technik und 
Umweltschutz, Leipzig 1976, Nr. 15, S. 260 

vgl. C. G. Nestler, Rost - Experiment und Betrachtungen zu einem 
wichtigen volkswirtschaftlichen Problem. In: Urania, H. 4/1983, S. 25 
siehe D. Möller, Schwefel in der Atmosphäre. In: Wissenschaft und 
Fortschritt, 31. Jg., H. 11/1981, S. 437 

vgl. E. Neef/V. Neef, Brockhaus Handbuch, Sozialistische Landeskul- 
tur, a. a. 0., S. 265 

siehe 1. DB zur 5. DVO zum Landeskulturgesetz - Reinhaltung der 
Luft - Begrenzung und Überwachung der Immission und Emission 
vom 28. 6. 1979 (GBI. Teil I, Nr. 31, 27. 9. 1979) 

vgl. A. Martin, Einführung in den Umweltschutz, Leipzig, 1981, S.93f. 
siehe N.Jaskulla. In: Technik und Umweltschutz, Leipzig 1981, Nr. 23, 
S.82 

vgl. J. Buschbeck. In: Technik und Umweltschutz, Leipzig 1981, 
Nr. 23, S. 145 


Naturressource Wasser 


Ist Wasser unerschöpflich? 


„Esch wird bekanntgegebe, 

dasch von morge früh an 

niemand mehr in die Bach scheisse darf, 
indem der löbliche Magischtrat 

über morge Bier braue thut." 


So heißt es in unverfälschter Mundart auf einem alten Bild, 
das auf die Sorgen mit der Wasserreinhaltung in vergange- 
nen Jahrhunderten hinweist. Also bereits unsere Vorfah- 
ren hatten ihre Probleme mit dem „Quell des Lebens". 


Die Entwicklung der menschlichen Gesellschaft, ja des Le- 
bens schlechthin ist ohne Wasser undenkbar. Keine der 
Lebensformen, die wir kennen, könnte ohne dieses Ele- 
ment existieren. Wasser ist ein wesentlicher Ausgangs- 
stoff bei der Photosynthese und im Tierreich wichtiger Be- 
standteill des Protoplasmas. Als Lebensmittel, als Kühl- 
und Transportmittel, als Energieträger und als Grundlage 
der Fischerei für die menschliche Gesellschaft ist es uner- 
setzlich. 


Keine Naturressource nutzen die Menschen so intensiv 
wie das Wasser. 


Seine physikalischen Eigenschaften machen es zu einem 
Hauptfaktor des Stoff- und Energieumsatzes in der At- 
mosphäre und bestimmen weitgehend die klimatischen 
Verhältnisse. In der Geschichte der Menschheit bildet der 
Entwicklungsstand der Produktivkräfte mit dem Niveau der 
Wasserwirtschaft immer eine dialektische Einheit. 

Da das Wasser eine unvermehrbare, sich ständig rege- 
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nerierende Naturressource unseres Planeten ist, müssen 
auch wir in unserem Land ständige Sorge um die Erhal- 
tung dieses kostbaren Gutes tragen. 

In unserer Republik gibt es 13200 stehende Gewässer 
mit einer Grundfläche von 140000 Hektar und rund 30800 
Kilometer Wasserläufe. Rechnet man zum jährlichen Was- 
serdargebot die verfügbaren Grundwasserressourcen 
hinzu, so ergeben sich etwa 880 Kubikmeter Wasser je Ein- 
wohner und Jahr. Vergleicht man diese Menge mit dem 
Weltdurchschnitt (knapp 12000 Kubikmeter pro Person im 
Jahr), dann wird der Stellenwert der Ressource Wasser in 
der DDR deutlich.' Die Inanspruchnahme des Wasserdar- 
gebots liegt in normalen Jahren bei 47 Prozent und in trok- 
kenen Jahren bei 88 Prozent. 

Der Regulierung und Bewirtschaftung der Wassermen- 
gen dienen 190 Talsperren und Speicher mit einem Gesamt- 
stauraum von 1,4 Milliarden Kubikmeter sowie weiterhin 
2720 Wehre und Schleusen, 105 Schöpfwerke und Deiche. 


Die größten Talsperren und Speicheranlagen der DDR 


Anlage/Kreis Flußgebiet Stauraum 
(in Mio m?) 

Bleichloch/Schleiz 

und Lobenstein Saale 215,0 

Hohenwarte/Saalfeld 

und Pößneck Saale 182,0 

Rappbode/ 

Wernigerode Rappbode (Bode) 109,1 

Eibenstock/Aue Zwickauer Mulde 76,9 

Pöhl/Plauen Trieb (Weiße Elster) 62,0 


Über 60 Prozent des Wassers nutzt die Industrie als Brauch- 
wasser. Der zweitgrößte Wasserverbraucher ist die Land- 
wirtschaft. Um eine qualitätsgerechte Versorgung der Be- 
völkerung mit Trinkwasser zu gewährleisten, müssen jähr- 
lich etwa 1,45 Milliarden Kubikmeter bereitgestellt werden. 
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Man sieht es einem Laib Brot nicht an, wieviel Wasser 
nötig war, um das Korn dafür reifen zu lassen. Für Getreide 
- ausreichend für ein 1000-Gramm-Brot - sind 1000 bis 
1200 Liter, für das Kilogramm Zucker 2500 Liter und für ei- 
nen Kohlkopf etwa 500 Liter Wasser nötig. Auch für die 
Fleisch- und Milchproduktion ist Wasser eine wichtige Vor- 
aussetzung. Eine Milchviehanlage mit 1 930 Plätzen braucht 
jährlich 86140 Kubikmeter Wasser, eine Schweinemastan- 
lage mit 12500 Plätzen etwa 47500 Kubikmeter. 

Überall, wo Wasser verwendet wird, entsteht Abwasser. 
Wohin damit? Unsere Flüsse und Seen besitzen nur eine 
begrenzte Selbstreinigungskraft. 

Bei der Belastung unserer Gewässer unterscheidet man 
Fremd- und Selbstverschmutzung: 


Fremdverschmutzung Selbstverschmutzung 
(durch Abwassereinleitung) (durch Pflanzen, Tiere und deren 
Stoffwechselprodukte 

anorganische Prozesse organische Prozesse 


Verschlammung 


Versalzung 


“ anaerobe aerobe 
pH-Wert-AÄnderung 


bei Sauerstoffarmut| | bei ausreichendem 


Sauerstoffentzug Sauerstoffgehalt 
Giftwirkung 
biochemische biochemische 
Reduktion Oxydation 
Fäulnis Mineralisierung 
Gärung der organischen 
Substanz 


Die biologische Selbstreinigung* baut mit Hilfe von Mi- 
kroorganismen und Sauerstoff die organischen Verunreini- 
gungen auf biochemischem Wege zu unschädlichen anor- 


* Fähigkeit von Wasserorganismen, organische Substanz aus Abwäs- 
sern zu zersetzen und so das Gewässer zu entlasten 
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ganischen Substanzen, wie zum Beispiel zu Sulfaten, Koh- 
lensäure usw., ab. Gelangt beispielsweise durch eine Hava- 
rie nur eine geringe Menge Gülle in einen See, so reicht 
die biologische Selbstreinigungskraft dieses Gewässers 
vielleicht noch aus, um einerseits die zugeführte organi- 
sche Substanz zu energiearmen Verbindungen zu minerali- 
sieren und zum anderen die freigesetzten Nährstoffe so zu 
verarbeiten, daß keine bedeutenden Veränderungen in der 
Lebensgemeinschaft des Sees auftreten. Gelangen jedoch 
in größerem Umfang landwirtschaftliiche Abwässer oder 
durch Auswaschungen mineralische Dünger (insbeson- 
dere Phosphate und Nitrate) in das Gewässer, kommt es 
zur Eutrophierung. Das Überangebot an Nährstoffen be- 
schleunigt die photosynthetische* Produktion und führt zur 

Massenentwicklung von Algen. Gemeinhin sagt man dazu 

„Wasserblüte". Die wesentlichsten Symptome sind: 

- Es entwickeln sich schlagartig Grünalgen, Wasserpflan- 
zen und Blaualgen, die Sichttiefe nimmt stark ab. 

- Durch den einsetzenden organischen Abbau der vorher 
massenhaft entstandenen Algenbiomasse wird dem 
Wasser ein großer Teil des Sauerstoffs entnommen und 
dadurch wiederum den Bodentieren und Fischen die Le- 
bensgrundlage entzogen. 

- Im Tiefenwasser des Sees reichern sich Schwefelwas- 
serstoff und aggressive Kohlensäure an. 


Wie eng hier ökologische und ökonomische Prozesse 
miteinander verflochten sind, zeigt folgendes Bei- 
spiel: 

Wollte man die Selbstreinigungsleistung der Elbe längs 
einer Tagesfließstrecke von 85 Kilometern oberhalb 
Magdeburgs durch Anlagen der Abwasserbehandlung 
ersetzen, kosteten diese unseren Staat rund 50 Millio- 
nen Mark pro Tag.® 


Die Industrie, die Haushalte und teilweise auch die Land- 
wirtschaft belasten stark die Gewässer. Dort, wo heute 
noch nicht exakt die Werte der EDV-Düngerempfehlung 
und der EDV-Schaderregerüberwachung eingehalten wer- 


* Photosynthese: Herstellung höherer organischer Verbindungen aus 
einfachen Grundstoffen mit Hilfe der Energie des Sonnenlichts 
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Mitarbeiter der Staatlichen Gewässeraufsicht kontrollieren regelmäßig 
die Qualität der Gewässer. 


den, können durch den Einsatz von Agrochemikalien be- 
stimmte Mengen von Stickstoff, Kalzium, Magnesium, 
Kalium und Natrium in die Gewässer gelangen. Neben der 
Eutrophierung kann es dann auch zu einem erhöhten Ni- 
tratgehalt im Grundwasser kommen, was örtlich zu 
Schwierigkeiten in der Trinkwasserversorgung geführt hat. 
Man bedenke: 60 Prozent des Grundwassers bilden sich 
unter landwirtschaftlichen Nutzflächen. Dort jedoch, wo 
die EDV-Daten bei der mineralischen Düngung und der 
Schädlingsbekämpfung eingehalten werden und wo eine 
vernünftige Humuswirtschaft betrieben wird, kommt es 
weder zur Eutrophierung noch zur Nitratanreicherung im 
Grundwasser. 


Seit 1972 gibt es ein langfristiges Programm zur Sanie- 
rung von Seen und Teichen. Dabei wird in der Regel der 
See entschlammt, das Tiefenwasser abgeleitet oder mit 
Sauerstoff angereichert. Der langfristig entscheidende 
Weg aber ist die Verhinderung einer weiteren Verunrei- 
nigung des Wassers durch Haushalte, Landwirtschaft 
und Industrie. 


81 


In Teichen der Binnenfischerei sorgen Walzen, Kreisel und Strömungsleit- 
einrichtungen für die Sauerstoffanreicherung des Wassers. 


Die größten Seen der DDR (km?) 


Müritz 116,8 
Schweriner See 63,4 
Plauer See 38,7 
Kummerower See 32,6 
Kölpinsee 20,7 
Tollensesee 17,4 
Krakower See 15,9 
Malchiner See 14,3 
Scharmützelsee 13,8 
Schwielochsee 13,5 
Großer Müggelsee 7,4 


In den achtziger Jahren leitete die DDR zahlreiche, auf um- 
fangreichen Forschungen basierende Schritte zum Schutz 
des Wassers vor Jauche, Gülle und Stalldung ein. Sie zie- 
len auf zweierlei: zum einen, diese Stoffe so zu speichern, 
daß ein Absickern in das Grundwasser verhindert wird, 
zum anderen auf die Nutzung der in ihnen enthaltenen 
wertvollen Nähr- und Humusstoffe. Damit kann der Einsatz 
von Mineraldünger bei steigender Bodenfruchtbarkeit opti- 
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miert werden. Die Stickstoffgaben verringerten sich von 
vorher 128 Kilogramm je Hektar auf 108 Kilogramm. Damit 
gelangte bis zu 30 Prozent weniger Nitrat ins Grundwasser. 
Die sonst zur Trinkwassergewinnung erforderlichen Anla- 
gen zur Stickstoff-Eliminierung erübrigen sich. 

Zum Seensanierungsprogramm gehören auch die Errich- 
tung von Ringwasserableitungen, Änderung der Frucht- 
folge in der Landwirtschaft und andere Maßnahmen. Die 
Sichttiefe der Müritz verbesserte sich dadurch auf 7 Meter. 

Ähnlich gute Ergebnisse liegen beim Großen Müggelsee 
in Berlin und vielen anderen Seen vor. 

Diese Erfahrungen der DDR bei der Verhinderung und 
der Beseitigung der Eutrophierung veranlaßten UNEP* und 
die WHO** bereits 1976, das erste internationale Sympo- 
sium - in Vorbereitung auf die Weltwasserkonferenz 1977 
in Mar del Plata (Argentinien) - an die DDR zu vergeben. 
Auf einer Konferenz konnte unser Land die neuesten Erfah- 
rungen an über 20 Entwicklungsländer vermitteln. 


Jeder Tropfen ist kostbar 


Von allen uns zur Verfügung stehenden Naturressourcen, 
die zur Sicherung der Existenz unserer Gesellschaft erfor- 
derlich sind, ist Wasser gegenwärtig die am stärksten be- 
grenzte, insbesondere in den industriellen Ballungsgebie- 
ten. Deshalb ist die wirtschaftliche Wasserverwendung in 
den nächsten Jahren besonders wichtig. Überall gilt es, 
diesen Rohstoff effektiv zu nutzen. Jeder Tropfen, der in 
der Industrie, in der Landwirtschaft, unseren Haushalten 
und anderswo verwendet wird, verwandelt sich letztlich in 
Abwasser. 

Entweder muß dies mit einem riesigen materiellen und 
finanziellen Aufwand gereinigt werden, oder es ver- 
schmutzt unsere Gewässer. Schon im Jahr 1981 erließ 
deshalb der Ministerrat der DDR eine Direktive zur ratio- 


* Umweltprogramm der Vereinten Nationen - United Nations Environ- 
ment Program 
**  Weltgesundheitsorganisation - World Health Organisation 
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nellen \Wasserverwendung. So ist es unter anderem bis 

1985 gelungen, den spezifischen Wasserbedarf der Indu- 

strie bei steigender Warenproduktion um 25 Prozent zu 

senken. 

Das bedeutet, die verfügbaren materiellen und finanziel- 
len Fonds mit hoher Produktivität und Effektivität einzuset- 
zen. Es gilt vor allem, in der Industrie und in der Landwirt- 
schaft Reserven zu erschließen und diese bewußt für die 
dynamische Entwicklung unserer Volkswirtschaft zu nut- 
zen. Davon ausgehend, beschloß am 2. Juli 1982 die Volks- 
kammer der DDR das neue Wassergesetz (GBl. | Nr. 26, 
S. 467, 21. Juli 1982). Es soll gewährleisten, die ständig stei- 
genden Ansprüche an die Versorgung der Bevölkerung mit 
Trinkwasser, der Industrie mit Brauchwasser und der Land- 
wirtschaft mit Bewässerungswasser unter allen Bedingun- 
gen zu befriedigen und zugleich die sozialistische Rechts- 
ordnung auf dem Gebiet der Wasserwirtschaft zu vervoll- 
kommnen. 

Zur rationellen Wasserverwendung gehört, das bereits 
genutzte Wasser in solcher Qualität wieder dem Kreislauf 
zuzuführen, daß eine Mehrfachnutzung möglich ist. So 
wird in Leuna das Wasser bereits vier- bis fünfmal wieder- 
verwendet; 80 Prozent des Wassers zirkulieren in innerbe- 
trieblichen Kreisläufen und belasten nicht mehr die Gewäs- 
ser. Wertstoffrückgewinnung aus dem Abwasser, wasser- 
sparende und wasserlose Technologien senken den Was- 
serbedarf, den Abwasseranfall und die Abwasserlast dra- 
stisch. Dazu gehört auch die Umstellung von der bisheri- 
gen Durchlaufkühlung auf die Kreislauf- und Luftküh- 
lung. 

Einige Beispiele: 

- Im Herbst 1985 nahm die größte Industriekläranlage der 
DDR im VEB Chemische Werke Buna - einem industriel- 
len Ballungszentrum - den Betrieb auf. Sie kann täglich 
soviel Wasser reinigen, wie vergleichsweise an Abwäs- 
sern aus den Haushalten von fast 3 Millionen Einwoh- 
nern anfällt. 

- Seit April 1984 ist in Espenhain bei Leipzig die erste 
Stufe einer großen Kläranlage in Betrieb, die zur langfri- 
stigen Sanierung der stark belasteten Flüsse Pleiße, EI- 
ster und Saale beiträgt und viele Wertstoffe aus dem 
Wasser zurückgewinnt. 
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Rationelle Wasserverwendung ist oberstes Gebot. 


- 1985 ging im Norden Berlins die größte und modernste 

kommunale Kläranlage der DDR in Betrieb. Die stinken- 
den Rieselfelder existieren nicht mehr. Auf 1130 Hektar 
soll in den nächsten Jahren hier ein Wald heranwach- 
sen. Bereits im Herbst 1985 pflanzten Forstarbeiter auf 
255 Hektar junge Bäume. 
Der Bau dieser Kläranlage bringt noch eine Reihe weite- 
rer positiver Ergebnisse. So werden beispielsweise von 
den ehemaligen Rieselfeldern noch 600 Hektar von der 
Landwirtschaft genutzt, und 550 Hektar sollen später 
dem Wohnungsbau zur Verfügung gestellt werden.* 


Zur optimierten Wasserbewirtschaftung gehören zuneh- 
mend auch EDV-Kurzzeit- und -Langzeitmodelle. An 
Langzeitmodellen werden Strategien für die Steuerung 
des Wasserabflusses ausgearbeitet. Es gibt sie bereits 
für die Flußgebiete der oberen Saale, für Werra, Bode, 
Mulde und für die Berliner Spree. Kurzzeitmodelle simu- 


lieren den Wasserabfluß aus Talsperren und geben Ent- 
scheidungshilfen. 
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Auf der Grundlage von EDV-Modellen können die Tal- 
sperren im Ostharz bereits täglich 20000 Kubikmeter Roh- 
wasser und für 10000 Hektar landwirtschaftliche Nutzflä- 
che zusätzlich Beregnungswasser liefern. Gewährleistet 
wird so eine maximale Auslastung der Wassergewinnungs- 
anlagen und schnelles Reagieren in kritischen Versor- 
gungssituationen. 

Reserven gilt es im Braunkohlenbergbau zu erschließen. 
Gegenwärtig beträgt die bei der Braunkohlegewinnung zu 
hebende Wassermenge etwa 1,6 Milliarden Kubikmeter 
pro Jahr, sie soll bis zur Jahrhundertwende auf 3,5 Milliar- 
den Kubikmeter ansteigen.? Bisher fließen 80 Prozent da- 
von in die Flüsse, nur 20 Prozent kann die Industrie als 
Brauchwasser verwenden. Forschungs- und Entwicklungs- 
arbeiten haben zum Ziel, den Brauchwasseranteil zu erhö- 
hen und eine weitere Intensivierungsreserve zu erschließen.® 

Bei der rationellen Wasserverwendung zeichnen sich vor 
allem folgende Strategien ab: 

- Senkung der Wasserverluste und des Wasserverbrauchs 
im industriellen Bereich und Deckung des zunehmenden 
Bedarfs an Trinkwasser und Bewässerungswasser in der 
Landwirtschaft; 

- Erhöhung der Rückgewinnung von Sekundärrohstoffen 
aus dem Abwasser um 20 bis 25 Prozent; in steigendem 
Maße soll das Wasser in innerbetrieblichen Kreisläufen 
mehrfach genutzt werden; 

- Entwicklung solcher Technologien und Verfahren in der 
gesamten Volkswirtschaft, die zur Senkung des Wasser- 
bedarfs, der Wasserverluste und des Abwasseranfalls 
beitragen. 

Besondere Leistungen bei der rationellen \Wasserver- 
wendung werden unter anderem mit dem Titel „Wasser- 
wirtschaftlich vorbildlich arbeitender Betrieb" gewürdigt. 


Jeder einzelne Tropfen Wasser, der in unserem Land 
eingespart, nicht verschmutzt oder im Zyklus wiederver- 
wendet wird, entlastet unsere Seen, Flüsse, Bäche und 
das Grundwasser. Viele neue wissenschaftliche Leistun- 
gen auf diesem Gebiet in der Industrie und Landwirt- 
schaft - die manchmal, für sich genommen, nur wie ein 
Tropfen auf den heißen Stein wirken - summieren sich 
letztlich zu einer Flut lebenspendenden Wassers. 
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Die grüne Lunge 


Alt wie ein Baum 


Habt Ehrfurcht vor dem Baum! 

Er ist ein einziges großes Wunder, 

und euren Vorfahren war er heilig. 

Die Feindschaft gegen den Baum ist ein Zeichen 

der Minderwertigkeit eines Volkes 

und von niedriger Gesinnung des einzelnen. 
Alexander von Humboldt (1769—1859) 


Alte Bäume werden bewundert, besungen und beschützt. 
Um sie ranken sich Sagen und Legenden. Viele tragen den 
Namen historischer Ereignisse, manche solche von rühnmli- 
chen oder auch unrühmlichen Persönlichkeiten. 

4600 Jahre alt sind die ältesten Kiefern in den White 
Mountains von Kalifornien. Über 7000 Jahre alt sollen Ja- 
panische Sicheltannen in Yokoshima und 4700 Jahre alt 
Zypressen im Tassilligebirge in Algerien sein.! Diese 
Bäume existierten bereits, als die Cheopspyramide erbaut 
wurde, und zur Zeit der Schlacht im Teutoburger Wald, 
9 Jahre nach Beginn unserer Zeitrechnung, waren sie be- 
reits stattliche Exemplare. Der römische Schriftsteller Taci- 
tus berichtet, daß die Germanen, die die Legionen des 
Feldherrn Varus vernichtet hatten, noch in riesigen, un- 
durchdringlichen Buchen- und Eichenwäldern lebten. Doch 
dies änderte sich bald. In der Karolingerzeit (750 bis 900 
u. Z.) setzten Waldrodungen in großem Maße ein. Dabei 
bedienten sich die fränkischen Herrscher einer straff mili- 
tärischen Organisation nach römischem Vorbild, und auf 
rodungstechnischem Gebiet verfügten besonders die KIö- 
ster über erfahrene Fachleute. Erst das von Menschen 
landwirtschaftliich bebaute Land brachte ökonomische und 
kulturelle Werte sowie Mittel zur luxuriösen Hofhaltung 
und Kriegführung. 
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Früh wurde das Holz im Umkreis der Städte knapp. Bau- 
holz mußte über immer größere Strecken herantranspor- 
tiert werden. Die nach der Rodungsperiode verbliebenen 
Wälder nutzten unsere Altvorderen vor allem für die Wald- 
weide des Viehs, für die Schweinemast und die Imkerei. 
Das beste Schweinefutter waren Eicheln, und in Jahren 
guter Eichelmast, das heißt reichen Samenjahren, beschaff- 
ten sich die Bauern soviel Ferkel wie möglich. Das Mastgeld 
betrug das Hundertfache vom Holzerlös. Sehr große Her- 
den von Kühen und Schafen, Pferden und Ziegen verbissen 
und zerstörten den Jungwuchs. Die Wälder in der Nähe von 
Siedlungen gerieten in einen kläglichen Zustand. 

Aber dieser Prozeß, der sich in Europa während des Mit- 
telalters abspielte, war in ähnlicher Form bereits vor über 
4000 Jahren im Orient aufgetreten. 

Waldverwüstungen entstanden vor allem an Orten, an 
denen sich holzverbrauchende Gewerbe niedergelassen 
hatten. Holzkohle war für die Eisenverhüttung in gewalti- 
gen Mengen erforderlich. 


Ebenso wie die Köhler drangen Glasbrenner in die Wäl- 
der vor, wo Bäume auf gutem Sand wuchsen. Einen rie- 
sigen Holzverbrauch hatten die Salzsiedereien. Die Lü- 
neburger Heide, einst von Eichen- und Birkenwald be- 
deckt, ist eines der frühesten Opfer des Salzgeschäftes. 


Die Salinen um Halle und Umgebung waren seit 1200 be- 
reits auf die Einfuhr von Brennholz angewiesen. Daraus re- 
sultiett u. a., daß heute der Bezirk Halle nur über eine 
Waldfläche von 13 Prozent verfügt. Holz wurde zur begehr- 
ten Handelsware. Es traten schon großflächige Waldschä- 
den vor allem im Harz und auch im Thüringer Waid und 
Erzgebirge auf; die Ursache war hier insbesondere die Ent- 
wicklung der metallurgischen Industrie. 


Gegen 1500 herrschte Holznot. Martin Luther weissagte: 
„Es wird noch vor dem Jüngsten Tage großer Mangel 
sein an guten Freunden, tüchtiger Münze und wildem 
Holze!" 


Große Repräsentationsbauten wie Dome und Rathäuser 
benötigten zunehmend Holz von besonderer Qualität. Der 
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Forsthistoriker Alfred Bartelmeß nennt nach vielen Formen 
der Holznutzung auch diese: „Aus Linden-, Ahorn- oder Zir- 
belholz waren die Madonnen des Veit Stoß und Tilman Rie- 
menschneider; reizvoll gemusterte Furniere aus Dutzenden 
verschiedener Hölzer zierten in kostbaren Intarsien das 
Chorgestühl der Kirchen und die Möbel der Schlösser, Klö- 
ster und reichen Bürgerstuben. Wiege und Sarg, Spinnrad 
und Webstuhl, Würfel und Tabakspfeife, Hirtenflöte und 
Meistergeige, alle sind sie ein Stück Wald, Pfeil und Bo- 
gen, Speer und Diskus, Morgenstern und Gewehrkolben 
mußte der Wald liefern wie das Terpentinpflaster für die 
Wunden und das Harz für die Weinfässer."3 

Schädigend auf den Wald wirkte sich auch die feudale 
Jagdlust aus. Das Wild wurde derart gehegt, daß man fast 
schon von einer Domestikation wie bei den klassischen 
Haustieren sprechen konnte. Barocke Prunkjagden arteten 
in Massenschlächtereien aus. Die Wälder litten stark unter 
Wildverbiß*, und die Trittschäden verdichteten den Boden 
derart, daß Keimlinge anspruchsvoller Laubhölzer nicht 
mehr gediehen. 

Bedingt durch den Raubau am Wald, begann Mitte des 
18. Jahrhunderts eine entscheidende Änderung der Arten- 
zusammensetzung unserer Wälder. 

Die Laubbäume Eiche und Buche mußten den schnell- 
wüchsigen Nadelbaumarten Fichte und Kiefer weichen. 
Mit diesem Zeitpunkt, als Beginn der Holzplantagen oder 
Kahlschlagwirtschaft bezeichnet, begann die Übernahme 
von landwirtschaftlichen Technologien in die Forstwirt- 
schaft. Erst durch die künstliche flächenweise Saat, Pflan- 
zung und Ernte von Bäumen bezog man den Wald voll in 
die Kulturlandschaft ein. 


Der künstliche großflächige Anbau von Fichte und Kie- 
fer brachte neben technischen Vorteilen aber auch 
neue, bisher unbekannte Gefahren mit sich. Die „Holz- 
äcker", auf denen man Bäume so anbaute wie auf den 
Feldern Getreide, zeigten viele Schwächen. 


Sie wurden alle zur gleichen Zeit eingeschlagen und ihre 
Biomasse dem Wald entnommen. Der Waldboden, auf 


* Rot-, Dam- und Rehwild beißen die Knospen, Triebe und Blätter von 
Sträuchern und jungen Bäumen ab. 
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Bei der Beseitigung von Schneebruchschäden halfen in der FDJ-Aktion 
„Gesunder Wald“ junge Leute aus der gesamten Republik. Sie verhinder- 
ten damit, daß sich Schadinsekten vermehren. 


dem sich eine gemischte Vegetation nicht entfalten 
konnte, versauerte unter einer kaum verrottenden Nadel- 
schicht. Für die Schädlinge aus dem Tier- und Pflanzen- 
reich boten die Reinbestände optimale Entwicklungsbedin- 
gungen. Diese negativen Erscheinungen traten auf, weil 
nur die Gewinnung des Rohholzes von Bedeutung war und 
dadurch eine „unökologische" \Waldbewirtschaftung be- 
trieben wurde. 

Die Waldgeschichte Deutschlands registrierte immer 
wiederkehrende schwere Epidemien. So fielen in den Jah- 
ren 1845 bis 1867 dem Großschmetterling Nonne (Lyman- 
tria monacha L.) in Mitteleuropa 184 Millionen Raummeter 
stehendes Fichtenholz zum Opfer. 1917 bis 1927 verur- 
sachte er in Böhmen und Schlesien auf einer Fläche von 
106000 Hektar Kahlfraß an Fichtenbeständen. Durch die 
Forleule (Panolis flammea Schiff) kam es 1922 bis 1924 in 
Norddeutschland auf 170000 Hektar zu Kahlfraß an Kie- 
fernbeständen.* 

Die Natur forderte ihren Tribut dafür, daß die Forstwirt- 
schaft sich weit von den Gesetzen entfernt hatte, die in na- 
türlichen Waldökosystemen herrschen. 
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Der Mensch veränderte die Lebensumstände der Tiere 
und Pflanzen in den Monokulturen, ohne ihre Erbsubstanz 
an die neue Bedingungen anpassen zu können. Die Arten 
neigen deshalb zu Verhaltensweisen, die im Urwald sinn- 
voll waren, die aber in den Reinbeständen zu verheerenden 
Folgen führen können. 

Im Urwald wächst zum Beispiel eine Fichte rasch nach 
oben, sobald ihr der Tod eines alten Baumes den Platz 
dazu frei macht. In der Monokultur stehen die Bäume dicht 
bei dicht in Reih und Glied und haben keine Möglichkeit, 
eine stabile Schaftform zu entwickeln. Diese extrem dün- 
nen und langen Fichten sind Wind und Schnee schutzlos 
ausgeliefert. 

Der Forstmann muß nun mittels der Methoden von Wis- 
senschaft und Technik in das von ihm künstlich geschaf- 
fene Ökosystem eingreifen und die Wachstumsdynamik 
der Bäume steuern. 


Wie man in den Wald hineinrufe... 


Das Auditorium auf der ersten Umweltschutzkonferenz der 
UNO 1972 in Stockholm war verblüfft. Die Sprecher der 
skandinavischen Länder lenkten die Aufmerksamkeit auf 
ein neues Thema: saure Niederschläge. 

Sie berichteten, daß aus vielen norwegischen und finni- 
schen Seen alle Fische verschwunden seien. Zuerst säure- 
empfindliche Forellen, Lachse und Plötzen, später Barsche 
und Hechte. Forstbehörden meldeten, der Holzzuwachs in 
den Wäldern habe sich vermindert. Die meisten Konferenz- 
teilnehmer fanden das Thema abwegig.5 Doch die Öffent- 
lichkeit begann sich mehr und mehr für die Ursachen und 
Wirkungen dieser neuen Schadfaktoren des Wäldes zu in- 
teressieren. 


Biotische und klimatische Einflüsse bedrohen seit lan- 
gem den Wald und vernichteten bis heute immer wieder 
große Waldflächen. Die neuen chemischen Faktoren 
aber, durch menschliche Tätigkeit ausgelöst, kennzeich- 
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nen eine neue Dimension der Bedrohung der Wälder. 
Diese anthropogenen Faktoren sind daher mit Recht in 
den letzten Jahren in den Mittelpunkt der Diskussion ge- 
raten. 


Daß Schwefeldioxid ein starkes Pflanzengift ist, weiß 
man seit Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Schon viel früher stellte man fest, daß Rauchgase - da- 
her auch der Begriff „Rauchschäden" - von Holz- und 
Kohlefeuern Pflanzen schädigen oder absterben lassen. 

Bereits 1850 legte der Forstwissenschaftler I. A. Stöck- 
hardt in Tharandt das erste Rauchschadenprüffeld an. Vor 
137 Jahren begann man also schon die Wirkungen von 
Luftschadstoffen auf die Vegetation zu untersuchen. 

Die Erkrankung der Wälder, die sich seit Mitte der siebzi- 
ger Jahre unseres Jahrhunderts ausbreitet, ist jedoch von 
anderer Art. Sie hat die Nadelwälder und viele Mischwäl- 
der - insbesondere in West- und Nordeuropa - erfaßt und 
betrifft neben der Tanne, Fichte und Kiefer auch die Buche, 
Eiche und den Ahorn. Die Hauptschadstoffe, die die Erkran- 
kung der Wälder auslösen, sind vor allem das Schwefel- 
dioxid (S0,) sowie die Stickoxide (NO,) und toxische 
Schwermetallstäube von Blei, Kadmium und Zink. 

Wo kommt es zu sauren Niederschlägen, die die Wälder 
schädigen? Vor allem dort, wo neben dem Schwefeldioxid 
zugleich auch Stickoxide in großen Mengen in die Luft ge- 
langen. Hier können sich in der Atmosphäre aus Schwefel- 
dioxid die Schwefelsäure und aus Stickoxid die Salpeter- 
säure bilden, die dann zum sauren Niederschlag führen. 
Hinzu kommt auch der Einfluß von Mineraldünger und or- 
ganischem Stickstoffdlünger der Landwirtschaft, der Ein- 
fluß auf die Versauerung des Bodens hat. 

Schwefeldioxidausstoß® und hohe NO,-Emission tritt be- 
sonders in Westeuropa durch die Steinkohlekraftwerke 
und den Viertaktmotor auf. In der BRD z. B. werden durch 
die hohen Verbrennungstemperaturen der Steinkohle etwa 
90-92 Prozent mehr Stickoxide emittiert als bei der Braun- 
kohleverbrennung in unseren Kraftwerken, die bei etwa 
900°C abläuft. Anders ausgedrückt: Bei der Braunkohlever- 
brennung fallen nur etwa 10 Prozent soviel NO,-Mengen an 
wie bei der Steinkohleverbrennung. Weiterhin werden 
durch Viertaktmotoren wesentlich mehr Stickoxide emit- 
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Modernes Rauchschadenprüffeld im Tharandter Wald im Bezirk Dresden 


tiert als bei unseren „kleinen" Zweitakt-Motoren des Tra- 
bant und Wartburg, bei denen die Verbrennung des Kraft- 
stoff-Luft-Gemischs unter wesentlich niedrigeren Tempe- 
raturen verläuft. In Westeuropa kommt noch hinzu: Je grö- 
ßer der Hubraum - desto höher die Schadstoffemission. 

In der DDR tritt ein Ausstoß von Schwefeldioxid und 
Stickoxiden im Verhältnis von etwa 10 bis 12 zu 1 auf; in 
den Ländern mit Steinkohleverbrennung und Viertaktmoto- 
ren liegt das Verhältnis von SO, und NO, etwa bei 1 bis 1,2 
zu 1. In der DDR haben wir es also mit den Schadwirkun- 
gen in unseren Wäldern zu tun, die vom Schwefeldioxid 
hervorgerufen werden. In der Flugasche der Rauchgase 
aus den Braunkohlekraftwerken ist viel Kalk in Form von 
CaO enthalten. Dieser Kalk bindet bereits einen großen 
Teil des in der Luft befindlichen Schwefels. 

Wie kommt es zu den vieldiskutierten Waldschäden? 

Der Baum lebt vom Wasser aus dem Niederschlag, von 
dem Kohlendioxid aus der Luft, von Stickstoff, Phosphor, 
Kalium, Magnesium und Spurenelementen aus dem Boden 
und von der elektromagnetischen Strahlung der Sonne. 
Zugleich aber ist der Baum auch allen schädigenden Ein- 
flüssen an seinem Standort ausgesetzt.® 
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Nadeln und Blätter sind Organe, mit denen Bäume unter 
Mitwirkung von Licht und dem grünen Blattfarbstoff, 
dem Chlorophyll, dem Kohlendioxid aus der Luft und 
dem Wasser, das die Wurzeln aus dem Boden saugen, 
Kohlehydrate aufbauen. Daraus gewinnt der Baum che- 
mische Energie und Material zu seinem Aufbau. Luft- 
schadstoffe behindern beziehungsweise unterbrechen 
diesen ständigen Kreislauf. 


Der Wald wirkt wie ein Filter. Die Luft strömt an der 
Oberfläche der Nadeln, Blätter, Äste und Zweige entlang. 
Schwefeldioxid lagert sich als Staub ab, oder es trifft als 
Schwefelsäure, in Nebel oder Regen gelöst, als saurer Nie- 
derschlag auf Nadeln, Blätter und Rinde auf. Dazu kom- 
men Gase, die der Wald aus der Luft „auskämmt", die teil- 
weise in Nadeln und Blätter eindringen, und sonstige 
Stäube, die sich ablagern. Der Regen wäscht diese Abla- 
gerungen zum großen Teil ab und transportiert sie in den 
Boden. 

Eine der akzeptablen Hypothesen, die den Schädigungs- 
mechanismus erklärt, sei hier dargestellt: Dringt Schwefel- 
dioxid durch trockene Ablagerungen in die Nadeln oder 
Blätter ein, stört dieses Pflanzengift die Entstehung von 
Regulationshormonen und -mechanismen, die die Spalt- 
Öffnungen (Stomata) der Blätter und Nadeln öffnen bezie- 
hungsweise schließen. Bei hoher Luftfeuchtigkeit und 
Sonne sind die Spaltöffnungen normalerweise weit geöff- 
net, und die Assimilationsleistung ist gut. Bei Dunkelheit 
und trockener, warmer Luft können jedoch die Nadeln und 
Blätter nicht assimilieren. Folglich sind die Spaltöffnungen 
geschlossen, und der Baum ist vor zu großem \Wasserver- 
lust geschützt. Die jeweils günstigste Spaltöffnung für den 
Baum wird durch entsprechende Hormone mittels eines 
komplizierten Mechanismus gesteuert und geregelt. 

In diesen ansonsten reibungslos funktionierenden 
Steuerungsmechanismus greift das Schwefeldioxid ein. Es 
bewirkt, daß die Spaltöffnungen sich nicht rechtzeitig 
schließen können, sondern starr geöffnet bleiben, und der 
Baum verliert somit riesige Mengen Wasser über die gro- 
ßen Oberflächen seiner Blätter und Nadeln. 

Das Schwefeldioxid stört aber auch direkt den chemi- 
schen Haushalt der substanzaufbauenden Pflanzenzellen. 
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Die Suifit- und Sulfationen (SO,- bzw. S0,2“) behindern in 
den Zellen die Eiweißsynthese. Die photosynthetische Lei- 
stung verringert sich, und der Chlorophyligehalt der Na- 
deln und Blätter geht zurück. Der Baum wächst nicht mehr 
und vertrocknet langsam.” 


Nadelbäume sind durch Luftschadstoffe infolge ihrer 
langjährigen Benadelung wesentlich stärker gefährdet 
als Laubbäume, die ihre Blätter jährlich abwerfen und 
damit auch die auf ihnen und in ihnen akkumulierten 
Schadstoffe. Hinzu kommt, daß ein Nadelbaum durch 
die Vielzahl seiner Nadeln eine größere Oberfläche zum 
Ablagern von Schadstoffen bietet als ein entsprechen- 
der Laubbaum mit seinen relativ wenigen Blättern. 


Blattflächenindex von Nadel- und Laubbäumen® 


Baumart Blattflächenindex 
Birken 2,0 
Buchen 5,5 
Fichten 13,1 


Besonders stark gefährdet sind solche Bäume, die ver- 
stärkt dem Luftstrom ausgesetzt sind und die folglich die 
höchste Filterwirkung ausüben. Das sind vor allem Bäume, 
die das Kronendach der anderen überragen (Überhälter) 
oder exponiert im Freien oder am Waldrand stehen. 


Schädigungen an Wurzeln durch saure Niederschläge 


gesund N geschädigt stark geschädigt 
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Wo sind Bäume empfindlich? 

Dort, wo sie Stoffe und Energie austauschen. Das sind 
zum einen die Nadeln und Blätter und zum anderen die 
Wurzeln. Da die Luftschadstoffe durch saure Nieder- 
schläge und mit dem Nadel- und Blattfall auch auf den Bo- 
den gelangen, bewirken sie eine zunehmende Bodenver- 
sauerung. Die Folge ist, daß die Wurzeln unter Regenera- 
tionsschwierigkeiten leiden und Feinwurzeln absterben. 

Da alle Teile des Baumes durch Saft- und Wasserströme 
miteinander verbunden sind, ist das Erscheinungsbild der 
Schädigungen sehr unspezifisch. Die Nadeln und Blätter 
fallen früh ab, oft sind sie noch grün oder unregelmäßig 
braun gefärbt. Die sichtbaren Schädigungssymptome sind 
Nekrosen (abgestorbene Zellen beziehungsweise Gewebe- 
partien). Nekrosen können natürlich auch durch andere 
Umweltfaktoren wie Frost, Dürre oder Nährstoffmangel 
hervorgerufen werden. Als häufigste Form entstehen 
durch Immissionen an den Blättern ausgeprägte Spitzen- 
und Randnekrosen. Sie können sich dann über das ganze 
Blatt ausbreiten - das Blatt fällt. Bei den Nadeln setzen die 
Verfärbungen nicht immer an der Spitze ein, sondern auch 
in mittleren bis spitzennahen Nadelabschnitten.I 

Wie sehen die typischen Schädigungssymptome an den 
einzelnen Baumarten aus? 

Fichte: Die Nadeln werden von der Spitze her gelb und 
fallen ab. Die Kronen werden schütter, da statt sechs oder 
acht Nadeljahrgängen nur noch ein oder zwei vorhanden 
sind. Nachwachsende Nadeln bleiben kürzer als normal. 

Kiefer: Betroffen sind vor allem Bestände, die älter als 
40 Jahre sind. Die Nadeln in der Krone sind kurz und dünn. 
Statt drei und vier Nadeljahrgängen sind nur noch zwei 
oder ein Jahrgang vorhanden. Die Kronen werden licht. 

Buche, Eiche, Esche, Ahorn: Die Blattränder werden 
vom Rand her braun und sterben ab. Blätter vergilben be- 
reits im Frühjahr. Im Kronenbereich verdorren größere 
Äste.'0 

Seit langem ist bekannt, daß verschiedene Baumarten 
eine unterschiedliche Resistenz gegenüber Luftschadstof- 
fen aufweisen. Einige der Gründe dafür wurden eingangs 
erläutert. Langjährige Untersuchungen über das Verhalten 
verschiedener Baumarten in Gebieten mit hoher Luftbela- 
stung wurden auch in der DDR angestellt.?' 
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Kiefernadeln Weymouths- 
kiefer 


NEIEKUTT NUN 
. 


Fichtennadeln 


Birkenblätter Traubeneiche | Rotbuche 


Typische Schädigungssymptome nach SO,-Einwirkung 


Die Wirkungen der Luftschadstoffe auf den Wald, auf die 
Vitalität der Bäume, sind jeweils abhängig von den vorherr- 
schenden Klima- und Standortverhältnissen. 


Ein Baum, der bereits durch anhaltende Trockenheit, 
durch Frosteinwirkung oder Nährstoffmangel gestreßt 
ist, kann den auf ihn einwirkenden Schadstoffen weni- 
ger Widerstand entgegensetzen als ein vor Gesundheit 
strotzender. 
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Rangfolge der Resistenz von Waldbäumen gegenüber Schwe- 
feldioxid!? 


absterbend Fichte (Picea abies) 
Omorikafichte (Picea omorica) 
Kiefer (Pinus sylvestris) 
Weißtanne (Abies alba) 


kränkelnd Douglasie 
(Pseudotsuga menziesii) 


starker Leistungsabfall Weymouthskiefer 
(Pinus strobus) 


kaum äußerlich sichtbare Europäische Lärche 
Schäden, deutlicher Lei- (Larix decidua) 
stungsabfall Sitkafichte (Picea sitchensis) 


Hainbuche (Carpinus betulus) 


keine merkbaren Schäden Blaufichte 
(Picea pungens glauca) 
Schwarzkiefer (Pinus nigra) 
Bergkiefer (Pinus montana) 
nahezu alle Laubhölzer 


Daß junge Nadelholzbestände weniger unter Schad- 
stoffeinwirkungen leiden als ältere, ist ebenfalls darauf zu- 
rückzuführen, daß sie während dieser wachstumsintensi- 
ven Phase über eine hohe Vitalität verfügen und somit auf 
Immissionen flexibler reagieren können. 

Der „Stein der Weisen" in bezug auf die im einzelnen ge- 
nau analysierbaren Ursachen für das großflächige Erkran- 
ken von Wäldern ist bisher noch nicht gefunden worden. 
Sicher aber ist, daß viele Schadfaktoren sich überlagern 
und somit im Komplex einen schädigenden Einfluß auf die 
Bäume ausüben. Erst durch das gleichzeitige Wirken meh- 
rerer Ursachen, wie beispielsweise Schwefeldioxid, Stick- 
oxid, Wassermangel, Frost und Bodenversauerung kommt 
es zu den akuten beziehungsweise chronischen Schä- 
den. 
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Erst fallen die Blätter 


Die Ermittlung und Bewertung der durch Luftschad- 
stoffe entstehenden Schäden in der Forstwirtschaft sind 
recht kompliziert, da vom Pflanzen eines Baumes bis zu 
seiner Ernte ein langer Zeitraum vergeht. 


Eine grundlegende Erkenntnis der Rauchschadensfor- 
schung besteht darin, daß durch Schadstoffimmissionen 
Bäume nicht so schnell wachsen oder verkümmern. Unter- 
suchungen in der Dübener Heide zeigten, daß finanzielle 
Verluste nach Baumart und Bonität* in der Vergangenheit 
entstanden. '3 


Finanzieller Gesamtverlust infolge Vorratsminderung pro 
Hektar und Jahr nach Baumart und Bonität (Ertragsklassen) 


Baumart Finanzieller Gesamtverlust 
(M/ha Jahr) 
Bonität | Bonität II Bonität Ill 


Kiefer 614 418 213 
Fichte 653 275 nn 

Sonstige Nadelbäume 107 wi "7 

Eiche 1.067 816 566 
Buche 555 408 257 
Sonstige Laubbäume 810 524 267 
Mittelwert 634 400 192 


Heute haben sich diese Waldbestände erholt und stabili- 
siert. Sie weisen gegenwärtig die gleiche Vitalität auf wie 
vergleichbare Bestände in nichtbelasteten Gebieten. Ähn- 


* Maßstab für die Holzertragsleistung des Waldes. Sie wird aus der 
durchschnittlichen Höhe der Bäume und ihrem Alter berechnet und in Er- 
tragsklassen eingeteilt. 

** keine Verluste 
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lich gute Ergebnisse wurden im Zittauer Gebirge und im 
Gebiet Eibenstock erreicht. 

Neben Zuwachsverlusten müsen weiterhin folgende Kri- 
terien in die Bewertung der Schäden einbezogen werden: 

Hiebsunreife: Sind junge Bestände stark geschädigt, 
müssen sie vor dem Erreichen ihres optimalen Alters ge- 
schlagen werden. 

Wertminderung des Holzes: Die geschwächten bezie- 
hungsweise abgestorbenen Bäume leiden unter Insekten- 
und Pilzbefall; das Holz wird dadurch wertgemindert. 

Minderung des Holzertrages durch das Anpflanzen 
rauchhärterer Bäume: Diese resistenteren Bäume (Laub- 
bäume) liefern nicht den gleichen Holzertrag pro Zeitein- 
heit wie beispielsweise Fichte oder Kiefer. Weiterhin sind 
erhöhte Aufwendungen für Walderneuerungs- und Forst- 
schutzmaßnahmen erforderlich. Durch das vorzeitige Ab- 
sterben von Bäumen wird insgesamt die Stabilität des 
Ökosystems Wald beeinträchtigt. Es entstehen Löcher im 
Bestand, die wiederum gute Angriffspunkte für Sonnen- 
und Winderosion bieten. 

Neben den Verlusten an Holz wird durch Immissionen 
auch der landeskulturelle Wert des Waldes eingeschränkt. 
Das betrifft vor allem die Bedeutung des Waldes für den 
Wasserhaushalt, den Boden- und Windschutz und für die 
Erhaltung der Pflanzen und der Tierwelt. Auch die Minde- 
rung der Erholungsfunktion des Waldes für den Menschen 
schlägt hier negativ zu Buche. 

Die ständige Schadstoffeinwirkung verringert die Arten- 
zahl der tierischen und pflanzlichen Organismen und 
schwächt damit die Stabilität des Systems. Der Regen- 
wurm beispielsweise meidet diesen belasteten Boden. Er 
lockert aber den Waldboden. Von der Krümelstruktur ist 
nicht nur die Wurzelentwicklung und Nährstoffaufnahme 
der Pflanzen, sondern auch der gesamte Wasserhaushalt 
abhängig. Fehlen aber diese unauffälligen Zersetzer im Bo- 
den - neben dem Regenwurm gibt es noch eine Vielzahl 
anderer -, dann wird die Umwandlung der komplizierten 
organischen Substanz in Kohlensäure, Stickstoff und mi- 
neralische Nährstoffe behindert und verzögert. Diese Bau- 
steine müssen aber dringend über die Wurzeln wieder in 
den Stoffkreislauf gelangen, um den Wald gesund und sta- 
bil zu halten. 
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Wie ist die Situation in der DDR? Unser Wald umfaßt 
rund 27 Prozent des Territoriums. Auf 76 Prozent der Wald- 
fläche wachsen Nadelbäume, auf 24 Prozent Laubbäume. 
Bei den Nadelbäumen dominiert die Kiefer mit 54 Prozent, 
ihr folgt die Fichte mit 21 Prozent.!* Folglich sind vor allem 
unsere Kiefern und Fichten den Luftschadstoffen ausge- 
setzt. 

1983 wurden vom Politbüro und Zentralkomitee der 
SED umfangreiche Maßnahmen zum Schutz der Wälder 
beschlossen. Ziel dieser weitsichtigen Festlegungen ist es 
auch, daß die besorgniserregenden Waldschäden, insbe- 
sondere im Erzgebirge, abgewendet werden. 

Durch gezielte organisatorische und technologische 
Maßnahmen - auf die noch eingegangen wird - haben wir 
erreicht, daß sich ab 1981 kein Zuwachs der Schäden mehr 
ergab. Im Gegenteil, seit diesem Zeitpunkt trat nicht nur 
eine Stagnation der Schäden ein, sondern viele Waldge- 
biete sind seitdem gesundet bzw. ihr Zustand hat sich ver- 
bessert. 


Trotz des hohen Holzeinschlags, der Immissions-Wald- 
schäden und der Schäden durch Windbruch nimmt un- 
ser Waldbestand jährlich zu. 


Anders ausgedrückt: die potentielle natürliche Nettopri- 
märproduktion an oberirdischer Pflanzentrockenmasse - 
auch bezeichnet als Biomasse - nimmt in Tonnen pro 
Hektar und Jahr zu. 


Das Archiv der Förster 


Unser Wald ist für uns lebenswichtig, weil er den unent- 
behrlichen Rohstoff Holz liefert, Trinkwasser für den Men- 
schen filtert und Brauchwasser für Industrie und Landwirt- 
schaft speichert, Staub und giftige Schadstoffe aus unse- 
rer Atemluft filtert (30 bis 70 Tonnen Schmutzpartikel aus 
der Luft vermag 1 Hektar Wald aufzufangen), den Boden 
vor Erosion schützt, den Lärm dämpft, gefährdeten Tieren 
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und Pflanzen Heimstätte bietet und Leibe und Seele der 
Menschen erfrischt. 
Denken wir an Erich Kästner, der schrieb: 


„Die Seele wird vom Pflastertreten krumm. / 
Mit Bäumen kann man wie mit Brüdern reden / 
und tauscht bei ihnen 
seine Seele um. / Die Wälder 
schweigen. Doch sie sind nicht 
stumm. / Und wer auch kommen 
mag, sie trösten jeden." 


Wir haben allen Grund, mit dem Holz sparsam umzuge- 
hen, es so effektiv wie möglich zu verarbeiten und zu ver- 
wenden, nicht nur den Stamm, sondern den ganzen Baum, 
von der Wurzel bis zur Spitze, die Äste, die Zweige, die 
Stubben, die Rinde und auch die Nadeln. Derzeit werden 
durch die Forstwirtschaft 50 bis 55 Prozent des Baums ge- 
nutzt. Es gibt also noch erhebliche Reserven, Erzeugnisse 
aus dem Rohstoff Holz zu gewinnen. Eine ironisch ge- 
meinte Bemerkung besagt zwar: „Am schönsten hat's die 
Forstpartie, die Bäume wachsen ohne sie!" Doch wer das 
heute ernst nimmt, ist auf dem Holzweg. Gewiß, wachsen 
können die Bäume allein, doch wie sie sich entwickeln, 
welchen Ertrag sie bringen, wie hoch ihr Nutzen für die Ge- 
sellschaft ist, das hängt von der fleißigen Arbeit unserer 
Forstleute und von den Ergebnissen der Forschung und 
Entwicklung ab. 


Fakten zur Forstwirtschaft 1960 1970 1980 1984 
Aufforstung (1 000 ha) 53 25 22 25 
Waldpflege (1 000 ha) 198 175 109 138 
Holzvorräte (m3/ha) 127 162 170 180 
Holzeinschlag (Mio. m?) 84 74 10,3 10,6 
Harzgewinnung (1 000 t) 15,4 12,8 10,7 12,0 
Waldbrände (Zahl) 1914 892 741 764 
- betroffene Flächen (ha) 4395 976 615 875 


Kein Zweig unserer Volkswirtschaft, ob bei der Herstellung 
von Produktions- oder von Konsumtionsmitteln, kommt 
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Balken, Papier, Möbel, Kleidung..., kein Zweig unserer Volkswirtschaft 
kommt ohne Holz aus. 


ohne Holz aus. Und so belegt es neben Erdöl, Kohle und 
landwirtschaftlichen Erzeugnissen unter den Massenroh- 
stoffen einen vorderen Platz. Laborversuche ergaben, daß 
eine Vielzahl der aus Erdöl und Kohle gewonnenen chemi- 
schen Produkte durchaus auf der Basis von Holz erzeugt 
werden können. 

Holz ist Ausgangspunkt für 12000 bis 14000 Erzeugnisse. 
Aus einem Festmeter Rohholz lassen sich 0,21 Tonnen Pa- 
pierzellstoff oder 0,19 Tonnen Textilzellstoff oder 0,61 Ku- 
bikmeter Spanplatten gewinnen. Verpackung besteht zum 
großen Teil aus Papier, Karton und Pappe. 

Rohholz und Holzwerkstoffe benötigen der Bergbau, das 
Verkehrs- und Transportwesen sowie viele Zweige der 
Konsumgüterindustrie.. Man braucht sich ja nur einmal in 
den eigenen vier Wänden umzusehen: Zündhölzer, die täg- 
liche Zeitung, Bücher, Kohlenanzünder, verschiedene Ge- 
räte, Kleidung, Möbel. Allein für eine Wohnzimmereinrich- 
tung wird rund ein Festmeter Holz benötigt. Ein Festmeter 
Holz - das sind 2 Kiefern von 25 Meter Höhe und einem 
Durchmesser von 24 Zentimetern in 130 Zentimeter Höhe 
vom Erdboden aus gemessen. 
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Allein im Jahr 1984 wurden mehr als 10 Millionen Kubik- 
meter Rohholz in den Wäldern der DDR eingeschlagen. 
Jährlich stellt die Forstwirtschaft etwa 11 500 Tonnen Roh- 
harz, hochwertige Tierbälge für die Kürschnereien sowie 
schmackhaftes Wildbret bereit. Auch die Wildfrüchte sind 
hier zu nennen.'!5 

In der Forstwirtschaft der DDR gilt das Grundprinzip: 
„Nur ein gesunder Wald kann auch ein produktiver sein!" 

Ausgehend von diesem Leitmotiv, wurden und werden 
eine Reihe wissenschaftlich-technischer und organisatori- 
scher Maßnahmen festgelegt. Dazu gehören insbesondere 
spezielle Bewirtschaftungsrichtlinien für die Waldbehand- 
lung in den Schadgebieten. 


Pionierarbeit auf diesem Gebiet leisten vor allem die 
Wissenschaftler der Technischen Universität Dresden, 
Sektion Forstwirtschaft in Tharandt und des Instituts für 
Forstwissenschaften in Eberswalde. Die von ihnen vor- 
bereiteten speziellen Bewirtschaftungsmaßnahmen ha- 
ben zum Ziel, die geschädigten Waldbestände zu erhal- 
ten und weiter zu stabilisieren, eine optimale Rohholz- 
produktion zu sichern und die landeskulturellen Wirkun- 
gen des Waldes zu erhöhen. 


Die genetischen Ressourcen der Bäume durch gezielte 
Veränderung ihrer Erbanlagen zu verbessern und den Um- 
weltbedingungen optimal anzupassen ist das Ziel der 
Forstpflanzenzüchtung seit 1952. Gemeinsam mit Wissen- 
schaftlern des Zentralen Instituts für Forstpflanzenzüch- 
tung in Woronesh sowie Instituten in Puschkino bei Mos- 
kau und in Riga arbeitet die Zweigstelle für Forstpflanzen- 
züchtung Waldsieversdorf des Eberswalder Instituts an der 
Verbesserung der Baumsorten und schafft damit Voraus- 
setzungen für leistungsfähige Wälder der Zukunft. Eine 
wesentliche Intensivierungsrichtung ist dabei die Züchtung 
neuer Baumsorten, die es ermöglicht, das Leistungs- oder 
Produktionsniveau der Waldbestände bleibend zu heben. 

Die Forstpflanzenzüchtung schafft die Grundlagen für 
hohe Zuwachsleistungen und Stabilität der Wälder durch 
Bereitstellung genetisch hochwertigen Saat- und Pflanzen- 
gutes. Die bereits züchterisch bearbeiteten Baumarten Kie- 
fer, Fichte, Douglasie, Lärche, Espe, Birke und Weide wer- 
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Zweigstelle für Forstpflanzenzüchtung des Instituts für Forstwissenschaf- 
ten Eberswalde. Durch In-vitro-Kulturen (unter Glas) können genetisch 
gleichwertige Bäume in unbeschränkter Zahl gezüchtet werden. 


den in Folienzelten vermehrt. Sie bringen gegenüber her- 
kömmlichen Bäumen eine bessere Holzqualität und eine 
Volumenleistung, die in Einzelfällen bis zu 40 Prozent hö- 
her liegt. Kiefern, Hauptbaumart in der DDR, deren Stand- 
orte weit auseinanderliegen, werden gekreuzt, um zum 
Beispiel die Vorteile der Rigakiefer aus dem Westen der 
UdSSR mit einer Brandenburger Kiefer zu vereinen. Zeich- 
net sich die Rigakiefer durch sehr gute Wuchsqualitäten 
aus, so bringt die Brandenburger Kiefer eine höhere Lei- 
stungsfähigkeit. 

Die bisherigen Arbeiten der Wissenschaftler der DDR 
und der UdSSR ergaben, daß sogenannte Ost-West-Kom- 
binationen meist größeren Erfolg erbringen als Nord-Süd- 
Kombinationen. Wesentliche Grundlage der Zusammenar- 
beit im RGW ist daher der ständige Austausch genetisch 
wertvollen Materials aus den Genarchiven der Institute. 

Das Waldsieversdorfer Genarchiv enthält das geneti- 
sche Material von rund 1 700 Baumarten und Baumformen, 
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darunter viele der besten Herkünfte der Kiefer aus Mittel- 
und Osteuropa. 

Eine Möglichkeit, der Immissionssituation in Fichten- 
und Kieferngebieten zu begegnen, besteht darin, geeigne- 
tes Pflanzenmaterial dieser beiden Baumarten zu züchten 
und resistente Einzelbäume vegetativ zu vermehren, das 
heißt durch Stecklingsbewurzelung von Reisern. 

Längst nicht jede Kombination erweist sich als günstig. 
Viel muß untersucht, geprüft, getestet werden, und oft ist 
ein gutes Ergebnis erst nach vielen Jahren abzusehen. 

Viele Probleme müssen hier durch die Forstpflanzen- 
züchtung noch bewältigt werden. So ist zum Beispiel zu 
berücksichtigen, daß bei einer Veränderung beziehungs- 
weise Verringerung der genetischen Vielfalt innerhalb ei- 
ner Baumart die Frostanfälligkeit oder die Schwäche ge- 
gen Schneebruch zunehmen kann. 


Zu den heute mit gutem Erfolg praktizierten Maßnah- 
men, Immissionsschäden zu vermeiden, zählt vor allem 
der Anbau rauchhärterer Baumarten. Für chronische 
Schadgebiete wird beispielsweise die empfindliche 
Fichte durch die resistentere Lärche ersetzt. Im Kamm- 
gebiet des Erzgebirges kann statt der Fichte vor allem 
die Blau- oder Stechfichte und die Murraykiefer wachsen. 


Anstelle der Kiefer können produktionskräftige Nadel- 
baumarten angebaut werden: Europäische oder Japani- 
sche Lärche, Weymouthskiefer, Murraykiefer, Sitka- oder 
Omorikafichte. Selbstverständlich wachsen hier in der Re- 
gel auch die rauchhärteren Laubbaumarten. Doch zum Ge- 
deihen brauchen sie meist bessere Standorte. Des weite- 
ren liegt ihr volkswirtschaftliicher Nutzen unter dem der 
schnellwüchsigen und einfach anzubauenden Fichte oder 
Kiefer. Für rauchhärtere Baumarten stellen zwei neue An- 
zuchtstellen bereits Millionen von Sämlingen bereit, neben 
Koniferen auch Bergahorn, Rotbuchen, Espen, Ebereschen.'6 


Untersuchungen der letzten Jahre haben ergeben, daß 
in den geschädigten Kieferngebieten insbesondere die 
Stickstoffdüngung nützlich ist. Durch sie erhöht sich die 
Vitalität der Bäume, der Schadholzanfall wird verringert, 
und die Waldbestände stabilisieren sich. 
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Die Düngung erfolgt mittels Flugzeug in den Monaten 
Februar bis Mai und September bis November. Die stabili- 
sierende Wirkung der N-Düngung ist vor allem in Gebieten 
der Bezirke Cottbus, Halle und Leipzig groß, weil dort 
Stickstoffmangel ein wesentlicher wachstumsbegrenzen- 
der Faktor ist. 

Weitere Möglichkeiten der Anpassung der Forstwirt- 
schaft an die Immissionssituation sind’”: 

Funktion der Bestandsränder als Windschutz: Da wind- 
exponierte Nadelholzbestände besonders stark gefährdet 
sind, ist der Aufbau von stabilen Waldrändern zur Minde- 
rung der Windgeschwindigkeit im Bestandsinneren von 
großer Bedeutung. 

Anlage von Immissionsschutzriegeln: Innerhalb der Be- 
stände werden rauchharte Randstreifen aus Laubhölzern, 
Lärche, Schwarzkiefer usw. angelegt, die die Fichten und 
Kiefern gegen Immissionen „abriegeln". 

Schutz gegen biotische Schaderreger: Eine wichtige 
Voraussetzung für die Anpassungsmaßnahmen ist ein ma- 
ximaler Schutz der geschwächten Bestände gegen tieri- 
sche und pflanzliche Schädlinge, insbesondere gegen die 
nadelfressenden und rindenbrütenden Insekten. Im Fich- 
tengebiet des Mittelgebirgsraums kommt es vor allem dar- 
auf an, einer Massenvermehrung des Buchdruckers (Ips ty- 
pographus L.) entgegenzuwirken. In den Kiefernschadge- 
bieten richten sich die Maßnahmen vor allem gegen die 
Waldgärtnerarten (Myelophilus piniperda L. M. minor 
Hart.), den Blauen Kiefernprachtkäfer (Phaenops cyanea 
Fabr.) und einige Bockkäferarten. 

Verhinderung von Wildschäden: Da die Fichten- und Kie- 
fernbestände sowie die Laubbäume stark durch Wildver- 
biß und Schälschaden* leiden, kann eine zu hohe Wild- 
dichte waldbauliche Maßnahmen in Frage stellen. Umfang- 
reiche Einzäunungen und Reduzierung des Wildes sowie 
eine geeignete Winterfütterung sind hier erforderlich. 

Insgesamt läßt sich sagen, daß es ein Komplex von Maß- 
nahmen ist, der zur Stabilisierung unserer Wälder führte 
und weiterhin führt. Die wichtigsten sind: 

* Rot-, Dam- und Muffelwild äsen die Rinde von jüngeren Nadel- und 
Laubbäumen. Dadurch können winzige Pilze in den Baum eindringen, es 


entwickelt sich Fäulnis, und der Stamm kann an der Schadstelle abbre- 
chen. 
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Nur ein gesunder Wald kann ein produktiver sein. 


1. Reduzierung der Schwefeldioxid-Emission, 

2. organisatorische Maßnahmen (u. a. der Einsatz 
schwefelarmer Kohle), 

3. Anpassungsmaßnahmen (Züchtung resistenter Baumar- 
ten, Düngung, besondere Pflegemaßnahmen). 


Den Forstmännern kommt in diesem langwierigen und 
komplizierten Prozeß eine besondere Bedeutung zu, 

denn sie entscheiden letztlich mit darüber, wie gesund 
der Wald sein wird, den unsere Enkel und Urenkel vor- 
finden werden. 


1 vgl. M. Tesche, Neues Deutschland vom 23./24. 6. 1984 
2 vgl. H. Thomasius, Wald. Landeskultur und Gesellschaft, Jena 1978, 
S. 200 
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Landwirtschaft und Ökologie 


De Appel is riep 


„De Appel is riep", sagten die Mecklenburger Einzelbau- 
ern Ende der fünfziger Jahre und meinten damit, die Zeit 
für ein gemeinschaftliches Schaffen auf dem Lande wäre 
herangereift. Ähnlich dachten auch die Bauern in der ge- 
samten Republik. Im Frühjahr 1960 hatten sich fast alle ein- 
zelbäuerlichen Betriebe der DDR zu landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaften (LPG) zusammengeschlos- 
sen. Betrug die durchschnittliche landwirtschaftliiche Nutz- 
fläche (LN) der Einzelbauern noch durchschnittlich 7 
Hektar, so war die der landwirtschaftlichen Großbetriebe 
im Jahre 1970 bereits auf knapp 600 Hektar angewachsen.'! 
1950 arbeiteten in der Landwirtschaft 2 Millionen Werktä- 
tige. Mit der sozialistischen Entwicklung der Landwirt- 
schaft verringerte sich diese Zahl bis derzeit auf rund 
800000. Die heutigen Anlagen der industriemäßigen Tier- 
produktion waren in den fünfziger Jahren noch unvorstell- 
bar: Die Bullenmast- und Aufzuchtanlage in Ferdinandshof 
verfügt über 30000 Tierplätze, die Schweinemastanlage in 
Haßleben über 150000 Plätze, und in Bernau legen rund 
500000 Legehennen 120 Millionen Eier im Jahr. 

Der Bergbau, der Industrie- und Landwirtschaftsbau so- 
wie der Wohnungs- und Gesellschaftsbau entzog dieser 
bereits sehr begrenzten Bodenfläche allein im Zeitraum 
von 1950 bis 1970 240000 Hektar. Damit wurde die Produk- 
tionsgrundlage für die Erzeugung von Nahrungsmitteln für 
etwa 700000 Menschen entzogen. Trotz dieses Aderlasses 
versorgt uns die Landwirtschaft an jedem Tag mit?: 


5 150 Rindern 21 050 Tonnen Milch 
36 800 Schweinen 3 580 Tonnen Gemüse 
15,6 Millionen Eiern 2 255 Tonnen Obst 


112 


Landwirtschaft 
(Ackerland, Wiesen, 
Weiden, Gärten und 
Obstanlagen) 


Forstwirtschaft 
(Wälder) 


( in Prozent) 


Industrie, 
Siedlungen, 
Verkehr 
(Betriebe, 
Städte und Dörfer, 
Eisenbahnlinien, Straßen, 
einschließlich Öd-, 
Un- und Abbauland) 


Gewässer 
(Flüsse und Seen) 


Verteilung der Kulturlandschaft der DDR 


Dieses hohe Eigenaufkommen an Agrarprodukten er- 
reichten wir durch eine umfassende Intensivierung der 
landwirtschaftlichen Produktion: Konzentration der Pflan- 
zen- und Tierproduktion, umfassende Chemisierung, Me- 
chanisierung und Großflächenmelioration. Ausdruck die- 
ser Intensivierung sind neben dem sprunghaften Anwach- 
sen der Tierplätze die Entwicklung der Landtechnik, die Zu- 
nahme des Einsatzes von Agrochemikalien und die Bewäs- 
serung der Kulturen.3 

Gegenwärtig sind die Höchstertrags- bzw. Höchstlei- 
stungskonzeptionen darauf gerichtet, unter den jeweils ge- 
gebenen Bedingungen maximale Hektarerträge in der 
Pflanzenproduktion durch noch bessere Ausnutzung der 
Ertragspotenzen der landwirtschaftlichen Fruchtarten und 
Standorte und höchste Leistungen aus den Tierbeständen 
zu erreichen. 

Wie in der Industrie hält heute auch in der Landwirt- 
schaft die Computertechnik ihren Einzug. So wurde auf 
der agra 1986 in Markkleeberg ein Mähdrescher vom Typ E 
512 mit mikroelektronischer Steuerung vorgestellt. Dieses 
Gerät berücksichtigt Schnittwerksbreite, Fahrgeschwindig- 
keit, zeigt die optimale Umdrehungszahl des Motors und 
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der Dreschtrommel an und senkt auf diese Weise die Kör- 
nerverluste je Mähdrescher um 2 Tonnen in einer Ernte- 
kampagne. 

Ein anderes Beispiel: In einem kleinen Stall kennt der 
Bauer seine Kühe genau, er weiß, was jede für eine Milch- 
leistung bringt und was sie dafür an Futter braucht. In ei- 
ner 2000er Milchviehanlage ist dies nicht mehr ohne weite- 
res möglich. Was tun? Auf der agra 1986 war ein „Produk- 
tionskontrol- und Steuerungssystem" für Milchproduktion 
zu sehen. Der dazugehörige Computer „erkennt" jedes Tier 
beim Gang zur Waage oder zum Melken, denn jede Kuh 
trägt am Halsband einen Sender, der sie ausweist und zu- 
gleich ihr Gewicht sowie Milchleistung an den Rechner 
übermittelt. Dieser wertet die aktuellen Daten aus und 
schlägt die leistungsgerechte Futterration vor. In den LPG 
Großerkmannsdorf und Lindtorf stieg so die jährliche 
Milchleistung pro Kuh um 250 bis 300 Kilogramm, und zu- 
gleich wurde 5 Prozent weniger Futter gefressen. 

Intensivierung in der Landwirtschaft schließt die Ökono- 
mie der vergegenständlichen und lebendigen Arbeit 
ebenso ein wie die effektive Nutzung unserer Naturres- 
sourcen, insbesondere des Bodens. Denn landwirtschaftli- 
che Tätigkeit ist letztlich nichts anderes als eine ständige 
Auseinandersetzung mit der Natur. 


Unsere Landwirtschaft bedient sich künstlicher Hochlei- 
stungs-Ökosysteme, deren Stabilität nur durch intensive 
Bodenbearbeitung, Bewässerung, Düngung sowie Ein- 
satz von Pflanzenschutz- und Schädlingsbekämpfungs- 
mitteln aufrechterhalten werden kann.“ 


Zur Steuerung dieser Prozesse nutzen die Bauern die 
Daten der EDV-Beregnungsempfehlung, der EDV-Dünger- 
empfehlung und der EDV-Schaderregerüberwachung. Ein 
sorgsamer Umgang mit der Naturressource Boden wird 
dadurch gewährleistet. 
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Der Boden — unser Reichtum 


Der Boden ist für die Landwirtschaft als Hauptproduktions- 
mittel unersetzbar. Er stellt zugleich einen Hauptbestand- 
teil unseres Nationalreichtums dar. Von der ständigen Er- 
neuerung seiner grundlegenden Fähigkeit, Nährstoffe und 
Wasser zu speichern, zu transformieren und bedarfsge- 
recht an die Pflanzen abzugeben, wird die Produktion von 
Biomasse wesentlich beeinflußt. 

Die Pflanzenproduktion ist der einzige Zweig unserer 
Volkswirtschaft, der durch die Nutzung der Sonnenenergie 
und der Bodenfruchtbarkeit über eine wunerschöpfliche 
Quelle biologischer Rohstoffe verfügt. Auf der landwirt- 
schaftlichen Nutzfläche der DDR werden im Jahr je Qua- 
dratmeter 800 bis 900 Gramm organischer Trockenmasse 
gebildet, das sind insgesamt etwa 500 Millionen Tonnen im 
Jahr. Damit sind die Land- und Forstwirtschaft die größten 
Produzenten von Primärrohstoffen in unserer Volkswirt- 
schaft. Die Bodenproduktion erbringt mehr als die Hälfte 
des Rohstoffaufkommens der DDR. 


Die Bauern müssen heute bei der Nutzung des Bodens 
mehr als bisher die komplizierten biologischen und öko- 
logischen Beziehungen in Agroökosystemen berücksich- 
tigen, damit sie keine unumkehrbaren negativen Folgen 
für die Landwirte von morgen hinterlassen. Die Rege- 
nerationskraft der Natur zu wahren und zu fördern muß 
Bestandteil aller Maßnahmen der landwirtschaftlichen 
Produktion sein. 


Diese Zielstellung erfordert, die Gratisdienste der Natur 
in der Pflanzen- und Tierproduktion noch effektiver zu nut- 
zen und mit der Anwendung neuester wissenschaftlicher 
Erkenntnisse zu verbinden. Die Losung gilt: „Bauernpraxis 
+ Wissenschaft = Höchsterträge!" Gegenwärtig erhöhen 
die Bauern mit großen Anstrengungen den Anteil der orga- 
nischen Substanz im Boden. Die Auswertung von 44 in- 
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Züchtung neuer ertragsstabiler Hochleistungszwiebelsorten 


und ausländischen Dauerversuchen zeigt, daß die kombi- 
nierte organisch-mineralische Düngung im Vergleich zur 
alleinigen Mineraldüngung einen Mehrertrag von 10 Pro- 
zent auf Sandböden und von 5 bis 6 Prozent auf Lehmbö- 
den erbringt. Eine wichtige Funktion übt die organische 
Substanz auch bei der Tragfähigkeit des Bodens aus. 

Um die Bodenfruchtbarkeit zu erhöhen, wird beispiels- 
weise daran gearbeitet, Luftstickstoff durch luftstickstoff- 
bindende Mikroorganismen im Boden anzureichern. Gen- 
chirurgische Verfahren eröffnen neue Wege. Es ist heute 
prinzipiell möglich, jedes Gen, das die Information zur Bin- 
dung von molekularem Stickstoff enthält, auf einen beliebi- 
gen Organismus zu übertragen. Denn der genetische Code 
ist universell, also für alle Lebewesen lesbar. Forscher wol- 
len die für die Luftstickstoffbindung verantwortlichen 
Gene in höhere Pflanzen oder in Mikroorganismen des 
wurzelnahen Bodenraums übertragen und diese zur Bin- 
dung des in der Luft vorhandenen Stickstoffs befähigen. 
Notwendig ist ein Dünger, der den Stickstoff jeweils ent- 
sprechend dem Bedarf der Pflanze freisetzt. Die gesamte 
vorgesehene N-Menge könnte man dann dem Boden in nur 
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einem Arbeitsgang und vor allem in einer optimalen Grö- 
ßenordnung zuführen. 

Neben diesen Gesichtspunkten erfordert auch der 
Schutz des Bodens vor den schädigenden Wirkungen 
durch Wind- und Wassererosion sowie durch Schadstoff- 
emissionen der Industrie verstärkt unsere Aufmerksamkeit. 

Die entstehenden Schäden durch das Wasser hängen 
vor allem von der Neigung des Bodens und der Beschaf- 
fenheit seiner Oberfläche ab. Während die Neigung kaum 
beeinflußbar ist, kann man die Oberfläche zum Beispiel 
durch Querfurchen und durch Bedeckung (Grünland) ver- 
ändern. Hier ergibt sich auch der Ansatzpunkt für ökono- 
misch und ökologisch sinnvolle Schutzmaßnahmen. 
Schnelle und möglichst dauerhafte Bodenbedeckung bie- 
tet den besten Schutz. Die Effektivität nimmt vom Dauer- 
grünland über Futter- und Getreideflächen bis zur Hack- 
früchtebepflanzung ab. Besondere Bedeutung hat die Bo- 
dendecke bei der Regulierung des Wasser- und \Wärme- 
haushaltes. So verdunstet im Jahresmittel zum Beispiel 
eine Rasenfläche 189 Millimeter Wasser mehr als eine ver- 
gleichbare vegetationsiose Sandfläche. Durch günstige 
Fruchtartenverteilung können die Betriebe der Pflanzen- 
produktion die Wassererosion einschränken. Zusammen 
mit den übrigen, die Wasseraufnahme begünstigenden 
Faktoren lassen sich allein durch agrotechnische und 
pflanzenbauliche Maßnahmen die Schäden der Wasser- 
erosion auf ein Minimum reduzieren. 

Die durch Wind verursachten Schäden sind wesentlich 
schwieriger abzuwenden. Um die Geschwindigkeit und da- 
mit die Transportkraft des Windes völlig zu mindern, be- 
dürfte es Gehölzschutzpflanzungen in solch engen Abstän- 
den, daß sie die Feldwirtschaft behinderten. Eine gut abge- 
stufte Schutzpflanzung schützt lediglich eine horizontale 
Fläche, die 20- bis 30mal so breit ist, wie die Höhe der 
Schutzpflanzung beträgt. 

Voraussetzung für eine wirksame Gestaltung der Wind- 
schutzstreifen ist die differenzierte, schlagbezogene Analyse 
der winderosionsauslösenden und beeinflussenden Faktoren. 
Bei der Erarbeitung von langfristigen Flurholzkonzeptionen 
muß noch stärker darauf orientiert werden, daß eine Gehölzar- 
tenauswahl erfolgt, die eine Mehrfachfunktion der Pflanzung 
gewährleistet. Das bedeutet, daß der Flurholzanbau z. B. auch 
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die Belange des Naturschutzes, die Schaffung von Äsungs- 
und Deckungsmöglichkeiten für das Niederwild und die Bereit- 
stellung von Rohholz für die Forstwirtschaft einschließt. Durch 
Windschutzpflanzungen wurden auf einem typischen Sand- 
standort bei Serradella, Lupinen, Kartoffeln und Gerste- 
Hafer-Gemenge Mehrerträge von 4-37 Prozent erzielt. 

Verstärkte Anstrengungen sollen Belastungen des Bo- 
dens durch Schadstoffemissionen aus der Industrie verhin- 
dern. Auch hier ist die Schutzwirkung von Gehölzbestän- 
den beziehungsweise speziellen Baum- und Straucharten 
noch mehr zu berücksichtigen. Die stärkere Schadstoffbela- 
stung zum Beispiel in der unmittelbaren Nähe der Emittenten 
ist dadurch belegbar, daß Kiefern bis zu 4 Prozent in der Nadel- 
trockenmasse aufweisen können. Demgegenüber erreichen 
die Werte an werksabgewandten Seiten einer Schutzpflan- 
zung vergleichsweise nur 1,9 Prozent. 

Bäume sind auch gute natürliche Staubfilter. In den 
Baumkronen älterer Eichenbestände sind nach dreiwöchi- 
ger Trockenperiode in Industriegebieten bis zu 540 Kilo- 
gramm Staub pro Hektar ermittelt worden. Einen in dieser 
Hinsicht hohen Wirkungsgrad haben die Gehölze Hasel, 
Salweide, Roterle und Winterlinde.d 


Mehr Brot nur durch Chemie? 


Die Verbrauchsstatistik vermerkt, daß in der DDR der 
Prokopfkonsum an Mehl und Nährmitteln erheblich 
schrumpft. Trotzdem befriedigt der Durchschnittseuropäer 
seinen Energiebedarf zu einem Drittel bis zur Hälfte mit 
Produkten aus Getreide. In den Entwicklungsländern be- 
trägt der Anteil bis zu 80 Prozent. 


Nahrungsgetreide deckt in der DDR den Bedarf an Wär- 
meenergie zu 30 Prozent, an Kohlehydraten zu 35 Pro- 
zent, an Eiweiß zu etwa 28 Prozent und an den Vitami- 
nen B und E zu 50 Prozent.’ Tierische Erzeugnisse, die 
mehr und mehr unseren Speisezettel bereichern, wären 
undenkbar ohne Getreide. 
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96,2 Kilogramm Fleisch und Wurst, 15,7 Kilogramm But- 
ter, 305 Eier einschließlich Eiererzeugnisse und 105,6 Liter 
Milch verzehrte der statistische DDR-Bürger 1985. 60 bis 
70 Prozent des Korns und auch ein Teil des Strohs wurden 
dazu benötigt. Rechnet man dazu noch die rund 3 Millio- 
nen Tonnen Nahrungsgetreide, die zu 120 Kilogramm Back- 
waren, 4 Kilogramm Teigwaren, 100 Kilogramm Mehl und 
Nährmittel sowie zu etwa 140 Litern Bier für jeden von uns 
im Jahr werden, so summiert sich das auf 650 Kilogramm 
Getreide je Jahr und Einwohner. Ständig steigende Ge- 
treide- und Futtererträge sind also äußerst wichtig. 

Bis 1985 mußten die DDR-Bauern jährlich mindestens 
10,4 Millionen Tonnen Getreide ernten, um den Bedarf zu- 
nehmend aus eigenem Aufkommen zu decken und die Ge- 
treide- und Agrarimporte zu reduzieren. 

Die Direktive des XI. Parteitages der SED legt für das Jahr 
1990 einen Hektarertrag von 50 bis 52 Dezitonnen Getreideein- 
heiten fest. 

Höhere Erträge verlangen neben mehr organischem 
Dünger vor allem den Einsatz von mineralischen Düngemit- 
teln, die Anwendung von Pflanzenschutz- und Schädlings- 
bekämpfungsmitteln (abgekürzt PSM) und die Steuerung 
biologischer Prozesse. Zu beachten ist: Mit steigender 
Düngermenge nimmt von einem bestimmten Wert an der 
erzielbare Ertragszuwachs relativ ab. 


Entwicklung der durchschnittlichen Getreideerträge in Europa 
(Weizen) 


Zeitraum Erträge in dt/ha 
1500-1700 Dreifelderwirtschaft 8 
1840-1890 Einfluß der Fruchtfolgen 16 
1900-1930 Anfänge der Mineraldüngung 16-30 
1930-1975 Anwendung von Mineraldünger 

und anderen Agrochemikalien 30-50 


1975-2000 Verstärkter Einsatz von Mineral- 
dünger und Agrochemikalien - 
Prognose 50-70 


Die vor allem mittels Mineraldünger erzielten hohen Er- 
träge erfordern natürlich auch einen intensiven Schutz 
durch Pflanzenschutz- und Schädlingsbekämpfungsmittel 
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(PSM). Schadorganismen vernichten in der Welt durch- 
schnittlich etwa 35 Prozent der Ernte. Die DDR liegt mit 
etwa 20 Prozent an der unteren Grenze. 


Ernteverluste durch Pflanzenkrankheiten, 
Schädlinge und Unkräuter 


Region Geschätzter Verlust 
(in Prozent) 


Europa 25 
Ozeanien 28 
Nord- und Zentral- 

amerika 29 
Südamerika 33 
Afrika 42 
Asien 43 


Der Einsatz von PSM im Wert von 12 Milliarden Mark ver- 
hindert jährlich in der Welt Ernteverluste in Höhe von 
85 Milliarden Mark. 


Schon die Bibel, altägyptische, babylonische und römi- 
sche Schriften enthalten Angaben über Pflanzenkrank- 
heiten und Schädlinge, die die Ernten stark minderten 
oder gar vernichteten. Die Menschen im Altertum und 
im Mittelalter standen dieser Situation hilflos gegen- 
über. 


Wirksame Mittel zur Bekämpfung der Schaderreger und 
zusätzliche Düngemittel schaffte erst die Chemie. Anders 
ausgedrückt, bedeutet das auch für die DDR: durch Che- 
mie mehr Brot und Fleisch! 

Doch wer beschäftigt sich beim Einkauf von Brot, But- 
ter, Fleisch und Gemüse schon mit solchen Problemen? 
Oder wer denkt bei der Auswahl eines Menüs schon dar- 
über nach, wann, wo und mit welchem Anteil der Chemie 
die Erzeugung dieser leckeren Gaumenfreude erfolgte. 
Nehmen wir einmal an, wir gehen sonntags mit unserer Fa- 
milie, die aus sechs Personen besteht, in ein Restaurant. 
Der Ober bringt die Speisenkarte, und wir lesen mit den 
Augen eines Chemikers: 


120 


Speisenkarte 


Menü für sechs Personen Chemie für sechs Personen 


1. Vorspeise 1. 1400 Gramm Stickstoffdünger 
legierte Suppe 2. 1 120 Gramm Phosphatdünger 
3. 710 Gramm Kalidünger 
2. Hauptgericht 4. 920 Gramm Branntkalk 
Rindslende 5. 6 Gramm Pflanzenschutz- 
mit Rotkohl und Schädlingsbekämp- 
und Salzkartoffeln fungsmittel 
6. 120 KilogrammBraunkohlen- 
3. Nachspeise briketts für die benötigte 
Apfelmus Energiemenge 


Diese sehr vereinfachte Darstellung veranschaulicht, wel- 
che und wieviel Grundstoffe Pflanzen und Tiere benötigen, 
um hochwertige organische Stoffe aufzubauen. 

Ohne den intensiven Einsatz von mineralischen Düngern 
und ohne die breite Anwendung von Pflanzenschutzmitteln 
ist eine hochproduktive Nahrungsmittelproduktion undenk- 
bar 


Agrochemikalien 


Mineraldünger sowie Pflanzenschutz- und Schädlingsbe- 
kämpfungsmittel und Präparate zur Steuerung biologi- 
scher Prozesse sind unsere wichtigsten Agrochemikalien. 
Den Begriff Agrochemie prägte 1926 der sowjetische 
Agrarwissenschaftler Prjanischnikow. 

Zu den wichtigsten Mineraldüngern - oder anorgani- 
schen Düngern - gehören Stickstoff (N), Phosphor in der 
Form des Phosphorpentoxids (P,0,) und Kalium in Form 
des Kaliumoxids (K,0). Neben diesen sind noch Kalzium, 
Magnesium und einige Spurenelemente wie Eisen, Kupfer, 
Zink und Jod erforderlich.9 

Stickstoffdünger wirkt stoßartig. Um optimale Erträge zu 
erzielen, wird er in mehreren Gaben verabreicht. Meist er- 
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folgt eine Grunddüngung vor der Saat und eine (oder meh- 
rere) Kopfdüngung während der Vegetationsperiode. Die 
wichtigsten Dünger enthalten Stickstoff in Form von Sal- 
peter (Natronsalpeter, Ammoniak (schwefelsaures Am- 
moniak) oder Amiden. 

Phosphat nehmen die Pflanzen nur langsam auf. Aus 
diesem Grund kann damit auf Vorrat gedüngt werden. Die 
wichtigsten sind Superphosphat und Thomasmenhl. 

Obwohl der natürliche Kalivorrat im Boden sehr groß ist, 
deckt dieser nicht die durch die Ernten entzogenen Kali- 
mengen. Zu den wichtigen Kalidüngern gehören Kainit, 
40er bis 60er Kalidüngesalz und schwefelsaures Kali. 

Die zur Bekämpfung von schädlichen Lebewesen und 
Pflanzen eingesetzten Chemikalien oder Biozide (anglo- 
amerikanische Bezeichnung: Pestizide) werden nach ihren 
Anwendungsbereichen in folgende Gruppen ünterteilt:!0 


Akarizide Mittel gegen Milben 

Algizide Mittel gegen Algen in Oberflächengewäs- 
sern 

Bakterizide Mittel gegen Bakterien 

Fungizide Mittel gegen pilzparasitäre Pflanzenkrank- 
heiten 

Herbizide Unkrautvernichtungsmittel. Diese werden 


unterteilt in Totalherbizide, die jeglichen 
Pflanzenwuchs vernichten, und in Selektiv- 
herbizide, die bei Schonung der Kultur- 
pflanzen nur die Unkräuter beseitigen. 
Insektizide insektentötende Mittel, wirksam als Atem- 
gift (zum Beispiel Blausäure, Schwefel- 
dioxid) sowie Fraß- und Kontaktgift (zum 
Beispiel Phosphor, Arsenverbindungen) 


Nematozide Mittel gegen Nematoden (Faden- oder 
Rundwürmer) 
Rodentizide Mittel zur Nagetiervertilgung 


Mittel zur Steuerung biologischer Prozesse hemmen vor al- 
lem den Graswuchs, mindern Lagerverluste bei Kartoffeln 
und verbessern die Standfestigkeit des Getreides. Da bei 
Weizen und Roggen dem Einsatz des ertragsteigernden 
Stickstoffs enge Grenzen gesetzt sind, ermöglichten erst 
Halmstabilisatoren, diese biologische Barriere zu überwin- 
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den und somit die genetische Leistungsfähigkeit der 
Pflanze voll auszunutzen. Chemische Präparate verdicken 
die Stützgewebe der Halmwände, verringern den Abstand 
zwischen den Knoten und verkürzen dadurch die Halm- 
länge. Auf züchterischem Wege war es bisher nicht mög- 
lich, in solchem Umfang Veränderungen zu erreichen. 

An den in der Welt 1970 verbrauchten Agrochemikalien 
hatten die Mineraldünger (ohne Kalk) einen Anteil von 
etwa 70 Prozent, die Pflanzenschutz- und Schädlingsbe- 
kämpfungsmittel von 13 Prozent und die sonstigen Agro- 
chemikalien (Wachstumsregulatoren, Futterzusatzstoffe 
usw.) von 17 Prozent. Die in der Zeitspanne von 1949 bis 
1972 um 65 Prozent erhöhte Weltagrarproduktion beruht 
vor allem auf dem gestiegenen Einsatz von Agrochemika- 
lien. 

In der DDR werden gegenwärtig von den Ausgaben für 
die Landwirtschaft insgesamt 12 Prozent für Agrochemika- 
lien eingesetzt. Eine für Agrochemikalien ausgegebene 
Mark bringt in einem Jahr einen Nutzen von 2 bis 8 Mark 
Bruttoertrag. 

Dies läßt sich mit anderen Produktionsmitteln kaum er- 
zielen. So ist beispielsweise die chemische Unkrautbe- 
kämpfung ein wesentlicher Bestandteil der industriemäßi- 
gen Pflanzenproduktion geworden. Mit traditionellen Mit- 
teln brauchte man über ein Viertel aller pflanzenbaulichen 
Maßnahmen. 


Den Schaden, den Unkräuter anrichten, verdeutlicht fol- 
gendes Beispiel: Eine Hederichpflanze verbraucht vier- 
mal mehr Wasser, das Doppelte an Stickstoff und 
Phosphorsäure und das Vierfache an Kali wie eine Ge- 
treidepflanze. 


Schädlingsbekämpfung 


ohne Schaden 


Nur die eigentlichen Schädlinge unserer Kulturpflanzen 
müssen bekämpft und gleichzeitig die Nützlinge und die 
menschliche Gesundheit geschützt werden. 
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Der Weg führt zum „integrierten Pflanzenschutz". Diese 
Strategie, in der DDR schon konzipiert, schützt den 
Menschen sowie dessen Umwelt und kombiniert biolo- 
gische und chemische Schädlingsbekämpfungsmaß- 
nahmen. Natürlich dominiert auch im integrierten Pflan- 
zenschutz die Chemie, doch beziehen wir mehr und 
mehr ökologische Prinzipien mit ein. Nur eine sinnvolle 
Synthese von Chemie und Biologie weist hier den Weg 
in die Zukunft. 


Die in unserer Landwirtschaft auf hohe Erträge ausge- 
richteten Monokulturen sind äußerst artenarme und somit 
instabile Ökosysteme. Die Kulturpflanzen in diesen künstli- 
chen Agroökosystemen benötigen alle dieselben Nähr- 
stoffe, ihre Wurzeln reichen gleich tief, und sie blühen und 
reifen zur selben Zeit. Unter solchen Bedingungen können 
sich die Parasiten der jeweils kultivierten Pflanzen massen- 
haft vermehren, insbesondere deshalb, weil die natürli- 
chen Feinde dieser Parasiten in einer Monokultur nur sel- 
ten günstige Umweltbedingungen finden. Daher setzen die 
Bauern heute neben mechanischen und biologischen Mög- 
lichkeiten vor allem chemische Mittel im Kampf gegen die 
Pflanzen- und Tierschädlinge ein. 

Entscheidend für die Produktion von Pflanzenschutz- 
und Schädlingsbekämpfungsmitteln waren ursprünglich 
vor allem die Kosten und die durchschlagende Wirkung, 
weniger aber Ökologische Kriterien. 

Neben sehr umweltverträglichen Bioziden, die photoche- 
misch mit Hilfe von Licht oder Mikroorganismen im Boden 
u. a. zu Kohlendioxid abgebaut werden, kommen auch sol- 
che Mittel zum Einsatz, für die es in der Natur kaum Zerle- 
ger und daher kaum Möglichkeiten des Abbaus gibt. Sind 
diese Verbindungen chemisch stabil, so häufen sie sich in 
den Ökosystemen an und können unter Umständen zum 
Ursprung eines Umweltproblems werden. '1 

Eines der bekanntesten Beispiele hierfür ist das DDT, Di- 
chlordiphenyltrichlorethan. DDT ist ein chlorierter Kohlen- 
wasserstoff. Seine Insektizidwirkung entdeckte im Jahr 
1939 der Schweizer Chemiker P. Müller, der dafür 1948 den 
Nobelpreis für Medizin erhielt. DDT setzten die Bauern mit 
großem Erfolg zur Bekämpfung von Pflanzenschädlingen 
und krankheitsübertragenden Insekten ein. Die Landwirt- 
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schaft erzielte dadurch Ertragssteigerungen bis zu über 
50 Prozent. In vielen Ländern rottete man damit die Über- 
träger der Malaria aus, die Stechmücken der Gattung An- 
opheles (Moskitos). 

Aufkommender Optimismus wurde bald weltweit ge- 
dämpft. Es bildeten sich DDT-resistente Insektenrassen. 
Erstmalig entdeckten 1947 schwedische Forscher DDT re- 
sistente Stubenfliegen. Weitere Meldungen über erhebli- 
che Resistenz von Insektenrassen kamen aus den USA. 


Dies war das Ergebnis der genetischen Anpassung einer 
Population an die veränderten Umweltbedingungen. Ein 
populationsgenetisches und ökologisches Phänomen 
zeigte sich, welches man übersehen hatte. 


Als man schließlich nachwies, daß sich DDT in jeder Or- 
ganismenart akkumuliert und somit über die Nahrungs- 
kette anreicherte, trat eine Ernüchterung ein, und die DDT- 
Anwendung wurde eingeschränkt. Untersuchungen ver- 
schiedener Organismen eines Sumpfgebietes von Long Is- 
land, in dem 20 Jahre davor zur Mückenbekämpfung DDT 
eingesetzt worden war, ergaben vor allem in Kleinkrebsen, 
Muscheln, Fischen und Seevögeln erhebliche Rückstands- 
mengen von DDT. Die Eier einer Forellenart des Meeres 
südlich von Texas enthalten DDT in einer Konzentration 
von 8 ppm (engl.: part per million, das heißt Teil pro Mil- 
lion). Die Eier von Süßwasserforellen mit 5 ppm DDT ent- 
wickeln sich aber bereits nicht mehr. 

Auch die Anwendung von Quecksilber in der Landwirt- 
schaft als Desinfektionsmittel für Saat und Böden kann un- 
günstig auf die natürliche Umwelt wirken. Die Belastung 
der Nahrungskette durch Quecksilberverbindungen deu- 
tete sich bereits 1950 durch den Rückgang von Vogelarten 
in Schweden an. Hohe Konzentration stellte man dort in 
den Körnerfressern wie Fasan, Rebhuhn und Taube fest. 
Die ermittelten Quecksilberkonzentrationen waren in den 
Vögeln jeweils in den Monaten Juni und November, das 
heißt kurz nach der Getreideaussaat, am höchsten. Auch 
bei Mäusen stieg nach der Saatperiode der Quecksilberge- 
halt in den Lebern und Nieren an. Von besonderer Bedeu- 
tung ist die Tatsache, daß Methylquecksilber sowohl bei 
Pflanzen als auch bei Tieren Chromosomenschädigungen 
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hervorrufen kann.'!?2 Daher wird weltweit, besonders auch in 
der DDR, an der radikalen Reduzierung des Einsatzes von 
Quecksilber gearbeitet bzw. der Einsatz weitgehend verbo- 
ten. 

Schädlingsbekämpfungsmittel auf der Basis von Arsen 
werden vor allem als Fungizid, Herbizid, Insektizid und Ro- 
dentizid eingesetzt. Arsen diente vor allem zur Bekämp- 
fung des Kartoffelkäfers und der Anophelesmücke. 

Wir wissen, daß Rückstände von Pflanzenschutzmitteln 
zum Beispiel auf dem Erntegut verbleiben und mit den Lebens- 
mitteln durch uns verzehrt werden. Über Boden, Futterpflan- 
zen, Milch- und Schlachtvieh bis zum Menschen ergibt sich 
eine Anreicherung von Biozidrückständen. 

Wissenschaftler vermuten, daß das im Depotfett des 
Menschen gespeicherte DDT bei plötzlichem Verbrauch 
dieses Fettes, zum Beispiel durch Hungern, über das Blut 


Hauptglieder von Nahrungsketten 
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in Organe wie das Nervensystem und Gehirn gelangt und 
dort Erkrankungen hervorrufen kann. Mit Recht ist daher 
seit Jahren in vielen Ländern die Verwendung von DDT- 
haltigen Präparaten eingeschränkt beziehungsweise verbo- 
ten. 


In der DDR ist der Einsatz von DDT-haltigen Pflanzen- 
schutzmitteln bereits seit Juli 1972 verboten bzw. in 
Sonderfällen - so bei der Bekämpfung der Nonne in der 
Forstwirtschaft, wo es um die Erhaltung des Ökosystems 
Wald ging - auf ein Minimum reduziert. 


Insgesamt beachtete man weltweit in der Vergangenheit 
die aus dem verstärkten Einsatz von PSM resultierenden 
Belastungen für die Umwelt des Menschen zuwenig. 

Viele Breitenspektrenbiozide (vor allem Insektizide) rie- 
fen zahlreiche Nebenwirkungen hervor. Im Jahr 1980 wa- 
ren bereits über 400 Arten von Insekten und Milben gegen 
wenigstens ein Insektizid beziehungsweise Akarizid resi- 
stent. Außerdem reicherten sich verschiedene Substanzen 
über die Nahrungsmittelkette im Körperfettgewebe von 
Tieren an. Im Ergebnis umfangreicher Forschungen ver- 
schärfte man die staatlichen Maßstäbe an die toxikologi- 
schen Unbedenklichkeiten für PSM ständig. Zur Verhütung 
von Schäden für Mensch und Umwelt wurden die Techno- 
logien ihrer sachgemäßen Anwendung ständig verbessert. 
Da viele Wirkstoffe nicht nur für die Schädlinge, sondern 
auch für den Menschen toxisch sind, galt es, bei einem op- 
timalen Nutzeffekt dieser Mittel ein Risiko für Mensch und 
Tier weitgehend auszuschließen. Pflanzenschutz- und 
Schädlingsbekämpfungsmittel sind Stoffe mit einer ge- 
wollten Giftigkeit. Allein die erwünschten Wirkungen und 
die unerwünschten Nebenwirkungen hängen wie bei den 
Arzneimitteln von der Dosis, von der Konzentration ab. 


„Was ist das nit gifft ist? all ding sind gifft / 
und nichts ohn gifft / Allein die dosis macht, 
dass ein ding kein gifft ist." 
Paracelsus (1493-1541) 


Jede chemische Verbindung ist von einer ganz bestimm- 
ten Menge an für den Menschen giftig, das heißt, sie be- 
einträchtigt oder unterbindet Funktionen des menschli- 
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Anwendung von Pflanzenschutzmitteln nach den Vorgaben der EDV- 
Schaderregerüberwachung 


chen Körpers. Zu berücksichtigen ist, daß sich aus den ur- 
sprünglichen Wirkstoffen des PSM im Verlauf ihrer Abbau- 
und Umwandlungsprodukte (Metabolien) mit zum Teil erheb- 
lich veränderter Toxizität ergeben. Daher standen in 
den letzten Jahren neben der akuten Vergiftungsgefahr 
durch PSM vor allem die Möglichkeit der langsamen, 
schleichenden gesundheitlichen Schädigung durch den 
Genuß behandelter Lebensmittel im Mittelpunkt öffentli- 
chen Interesses. 

Mit Hilfe der EDV-Düngerempfehlung, der EDV-Bereg- 
nungsempfehlung und der EDV-Schaderregerüberwa- 
chung optimierten die Bauern in der DDR den Einsatz von 
Agrochemikalien. 

Dies verminderte gleichzeitig die Kontamination* der 
Nahrungsmittel. 

Die „Anordnung über Fremdstoffe in Lebensmitteln" vom 
August 1981 bestimmt die entsprechenden Werte und die da- 
mit in Verbindung stehenden Kontrollmaßnahmen. 

Bevor heute ein Pflanzenschutzmittel oder ein Mittel zur 
biologischen Prozeßsteuerung in der DDR zugelassen 
wird, erfolgt eine strenge hygienisch-toxikologische Begut- 
achtung zur Gewährleistung des Anwender-, Verbraucher- 
und Umweltschutzes. Die von den Herstellern vorzulegen- 


* Verunreinigungen mit radioaktiven Stoffen, chemischen Schadstoffen 
oder Mikroorganismen 
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den Dokumentationen enthalten detaillierte Untersu- 
chungsergebnisse zu 


- den physikalisch-chemischen Eigenschaften 

- der toxikologischen Charakterisierung 

- dem Rückstandsverhalten und Metabolismus in Pflan- 
zen, im Boden und im Wasser 

- der Giftigkeit gegenüber Bienen, Vögeln und Fischen 

- der Toxizität gegenüber landwirtschaftlichen Nutztieren 
und 

- zur Festlegung von Arbeitsschutzmaßnahmen. 


Berücksichtigt werden natürlich auch Rückstände von An- 
tibiotika in der menschlichen Nahrung. Antibiotika fördern 
zum Beispiel in der Tierernährung die Aufzucht von Ferkeln 
und Kälbern und beschleunigen die Gewichtszunahme bei 
Mastschweinen. 


Leben des gegen Lebendes 


In der Nähe von Paris lebt der Tierarzt Dr. A. Delille. Regel- 
mäßig suchen Wildkaninchen sein großes Anwesen heim, 
tummeln sich in seinem Garten und fressen sich ausgiebig 
satt. Da der Tierarzt kein besonders guter Jäger ist, helfen 
weder Schrotflinte noch Tellereisen. Er infiziert daraufhin 
zwei Kaninchen mit dem Erreger der Myxomatose, einer in- 
fektiösen Viruskrankheit, und läßt sie frei. Das war 1952. 

Bis Ende 1953 wütete die Myxomatose außer in Frank- 
reich bereits in Belgien, Luxemburg, den Niederlanden und 
in Spanien. Im größten Teil Europas verendeten die mei- 
sten Wildkaninchen. Auch die Hauskaninchen starben. In 
vielen Gegenden unseres Landes rottete die Seuche eben- 
falls dieses Niederwild aus. 

Kaninchenzüchter und Jagdvereinigungen überschütte- 
ten A. Delille mit Klagen und Prozessen. Der französische Tier- 
arzt probierte in unverantwortlicher Weise, ohne die mögli- 
chen Folgen und Risiken zu berücksichtigen, eine biologische 
Methode aus, die, richtig eingesetzt, schon lange vorher ihre 
Prüfung in der Praxis bestanden hatte. 
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Mit der biologischen Schädlingsbekämpfung wird ange- 
strebt, Schädlingspopulationen mit Hilfe ihrer Feinde in 
der Natur oder durch gezielte Eingriffe in ihre Popula- 
tionsdynamik zu vernichten oder zu dezimieren, ohne 
daß Umweltprobleme auftreten. 


Bereits um 1887 war die kalifornische Zitrusindustrie 
durch die Wollschildlaus, die aus Australien eingeschleppt 
worden war, ernstlich bedroht. Daraufhin führte man den 
natürlichen Feind dieser Schildlaus, das Marienkäferchen, 
ein. Bereits 1889 hatte man die Schildlausplage unter Kon- 
trolle. Bis in die vierziger Jahre - als man DDT spritzte. 
Dieses Mittel tötete die Marienkäfer, und die Schildläuse 
wuchsen erneut zur ernsthaften Gefahr heran. Daraufhin 
brach man den Einsatz von DDT ab und setzte wieder Ma- 
rienkäfer ein. Bisher sind die Wollschildläuse bereits in 
40 Staaten der Welt erfolgreich bekämpft. 

Gute Ergebnisse erzielte man auch mit Selbstvernich- 
tungsverfahren. In den USA und Südostasien entwickelte 
sich eine Schraubenwurmfliege zur Geißel der Landwirte. 
Die Larven dieser Fliegen leben als Parasiten in Wunden, 
Nasengruben usw. von Kühen und Ziegen und führten zum 
Verenden der Tiere. Wissenschaftler sterilisierten die 
Männchen dieser Fliegen durch künstliche Bestrahlung. In 
speziellen Labors züchtete man die Fliegen auf Walfleisch 
in solchen riesigen Mengen, daß je Minute 50 Schachteln 
mit je 400 sterilisierten Puppen bereitgestellt werden konn- 
ten. Aus Flugzeugen setzte man die Fliegen über bestimm- 
ten Gebieten ab. Weibchen, die sich mit diesen sterilen 
Männchen paarten, wurden unfruchtbar und legten sterile 
Eier. 

Die Vermehrungsrate der Population der Schrauben- 
wurmfliege ging stark zurück. Die Zahl der unbefruchte- 
ten Weibchen betrug in der ersten Generation fast 70 Pro- 
zent, in der dritten Generation bereits bis zu 100 Prozent. 
Die Schraubenwurmfliege rottete sich dadurch in vielen 
Staaten selbst aus. 


Als in den dreißiger Jahren der deutsche Biochemiker 
und Nobelpreisträger Adolf Butenandt als erster das Ge- 
heimnis der Pheromone (Lockstoffe) lüftete, fand er zu- 
gleich eine neue Waffe gegen die Schadinsekten. 
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Zuchtstation für Raubmilben. In Gewächshäusern vernichten diese Mil- 
ben die Rote Spinne, wenn sie Gurkenkulturen befallen haben. 


Pheromone sind artspezifische Fermente oder Sekrete, 
die unter anderem bei Insekten durch Signalwirkung Le- 
bensvorgänge steuern. Besonders wirken Pheromone als 
Sexual- und Sozialduftstoff bei den Bienen, Ameisen, Kä- 
fern, Zweiflüglern und Schmetterlingen. Diese Tatsache 
wird bei der Schädlingsbekämpfung genutzt. Ausgestreu- 
ter Sexualwirkstoff weiblicher Schädlinge lockt die Männ- 
chen kilometerweit an. Sie können dann vernichtet werden. 
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Die Anwendung synthetisch hergestellter Pheromone - 
in den USA wurden bereits Mitte der siebziger Jahre Lock- 
stoffe für 40 Insektenarten angeboten - erstreckt sich aber 
nicht nur auf den Fang von Schadinsekten in Duftstoff- 
fallen. In der Sowjetunion werden mit Pheromonen gegen- 
wärtig erfolgreich die Schnellkäfer bekämpft, von denen 
17 Arten landwirtschaftliiche Kulturen schädigen. Durch 
das Zerstäuben von artspezifischen Lockstoffen orientie- 
ren sich die Männchen falsch. Sie finden die Weibchen 
nicht mehr. Die Paarung und damit die Vermehrung ist un- 
terbunden. Bisher mußten, um die Schnellkäfer auf einem 
Hektar zu vernichten, 50 Kilogramm des giftigen Hexachlo- 
ran ausgebracht werden.!3 Weitere Methoden sind bereits 
erprobt: Die Schlupfwespe Trichogramma vernichtet den 
Maiszünger und andere Schädlinge; die Raubmilbe 
Typhladronus verzehrt die Obstbaumspinnmilbe; der Gra- 
nulose-Virus bekämpft den Apfelwickler. 

Die wohl bekannteste Art der biologischen Schädlings- 
bekämpfung ist die durch unsere heimischen Vögel. Den- 
ken wir nur daran, daß der Mäusebussard ein gerütteltes 
Maß zur Mäusebekämpfung beiträgt. Bereits seit langem 
ist insbesondere die Nützlichkeit unserer Singvögel bei der 
Bekämpfung von Forst- und Landwirtschaftsschädlingen 
bekannt. Man schafft daher für sie künstliche Nistplätze, 
legt Hecken und Gehölze an und dezimiert ihre Feinde. 

Gegenwärtig existieren also bereits zahlreiche ökolo- 
gisch und ökonomisch sinnvolle Alternativen zur chemi- 
schen Schädlingsbekämpfung. Um diese Methoden zu ver- 
vollkommnen, müssen wir jedoch noch tiefer in das Wesen 
der komplizierten Wechselbeziehungen eindringen, die in 
der lebenden Natur existieren. 


Nicht Vernichtung von Schaderregern, sondern Schutz 
der Kulturpflanzen und ihrer Erträge durch die weitge- 
hende Nutzung der ökologisch-biologischen Beziehun- 
gen innerhalb stabiler Agroökosysteme bis hin zu deren 
Steuerung muß die zukünftige Strategie sein. 
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Wohin fließt die Gülle? 


Wie in der Industrie, so steht auch in der Landwirtschaft 
das Problem der Nutzbarmachung und der schadlosen Be- 
seitigung der Abfälle. Reste der Pflanzenproduktion, vor al- 
lem Stroh, die Kadaver verendeter Tiere, die Rückstände 
der Tierproduktion, Kot und Harn sowie Silosickersäfte 
und Kartoffeldämpfabwässer, fallen in großen Mengen an. 

Mit dem Übergang zur industriemäßigen Tierproduktion 
verwendeten die Bauern Stroh immer mehr als Futtermit- 
tel und weniger als Einstreu. In den großen Ställen ent- 
stand so immer weniger Mist und immer mehr Gülle. Die- 
ses fließfähige Abprodukt, das aus tierischen Exkremen- 
ten, Futterresten und Wasser besteht, enthält bedeutende 
Mengen organischer Substanz und Pflanzennährstoffe, 
insbesondere Stickstoff, Phosphor und Kalium. 


In einer Milchviehanlage mit 1930 Plätzen fallen jährlich 
80000 Kubikmeter Gülle an. Ihr Nährstoffanteil besteht 
aus 230 Tonnen Stickstoff, 58 Tonnen Phosphor und 
195 Tonnen Kali sowie 1600 Tonnen organischer Sub- 
stanz. So gesehen, ist Gülle nicht schlechthin ein Abpro- 
dukt, sondern wird vielmehr zu einem wichtigen land- 
wirtschaftlichen Produktionsmittel.'* 


Seine effektive Verwertung, um Pflanzen mit Nährstof- 
fen zu versorgen, ist deshalb eine wichtige volkswirtschaft- 
liche Aufgabe. Doch dies ist nicht die einzige. 

Gülle, besonders wenn sie örtlich in großen Mengen an- 
fällt und nicht ordnungsgemäß verwendet wird, kann auf 
Grund ihrer physikalischen, chemisch-biologischen und hy- 
gienischen Eigenschaften zu erheblichen Umweltbelastun- 
gen führen. Sie verschmutzt Oberflächengewässer, stinkt 
fürchterlich beim Behandeln und Versprühen und verbrei- 
tet krankheitserregende Keime bei Seuchensituationen. 
Diese Gefährdungen und Belastungen können jedoch nur 
dann akut werden, wenn man die Gülle nicht rationell und 
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konsequent in das Düngungssystem einordnet. Das be- 
ginnt bereits bei der Standortwahl für die Anlagen der Tier- 
produktion. Schon hier müssen die Projektanten die Pro- 
bleme der umweltgerechten Gülleverwertung ausreichend 
beachten. 

Untersuchungen belegen, daß in der Gülle auch be- 
stimmte Mengen von Schwermetallen sowie das krebser- 
regende 3,4-Benzpyren und Östrogene Substanzen (Se- 
xualhormone) enthalten sind. Die Ergebnisse belegen je- 
doch, daß die geringen Konzentrationen an Kadmium, Blei, 
Quecksilber und Arsen Pflanzen und Tiere nicht gefährden. 
Ohne schädliche Wirkung bleibt auch das vorhandene 
3,4-Benzpyren. Bestimmte Bodenorganismen bauen krebs- 
erregende Kohlenwasserstoffe ab, und der tierische Orga- 
nismus verfügt über ein Enzymsystem, das die Wirkung 
des Benzpyrens abschwächt. 

Aus Analysen geht hervor, daß in den Exkrementen vom 
Huhn sowie in der Schweinegülle beachtliche Mengen an 
sexualaktiven Substanzen enthalten sind. Eine Gefährdung 
der landwirtschaftlichen Nutztiere ist jedoch nicht zu er- 
warten, da diese Substanzen nach der Gülledüngung nicht 
von den Futterpflanzen aufgenommen werden und somit 
nicht in das Tier gelangen. !5 

Bei der Verwertung der Gülle ist in den dafür vorgesehe- 
nen Böden zuvor der Stickstoffgehalt festzustellen bezie- 
hungsweise ist die Stickstoffempfindlichkeit der anzubau- 
enden Pflanzenarten zu prüfen. Zu hohe Güllegaben führen 
zu einer Überdüngung und können einen überhöhten Ni- 
tratgehalt beim Futter bewirken und die Bodenfruchtbar- 
keit schädigen. 

Als eine geeignete Methode zur effektiven Verwertung 
der Gülle hat sich die Trennung der Fest-Flüssig-Phase er- 
wiesen. Das Feststoffkonzentrat von Schweinen und Geflü- 
gel ist in getrockneter Form Dünge- oder Futtermittel. Die 
Flüssigkeit wird als Nährstoffträger für die Pflanzenproduk- 
tion verregnet. Somit ist zugleich der ökologische und der 
stoffliche Kreislauf geschlossen. 

Bei der ausreichenden Versorgung unserer landwirt- 
schaftlichen Nutztiere spielt auch Silage, das ist durch 
milchsaure Vergärung haltbar gemachtes Grünfutter, Mais 
und Hackfrüchte, eine bedeutende Rolle. Bei der Silierung 
der Futtermittel konnte aus dem unbefestigten Erdsilo Sik- 
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Biogas aus Schweinegülle: In Rippershausen, Bezirk Suhl, wird aus der 
anfallenden Gülle von 34000 Schweinen Biogas erzeugt, das einem Heiz- 
wert von jährlich 4000 t Rohbraunkohle entspricht. 


kersaft austreten, der ebenso problematisch wie Gülle ist. 
Bereits ein Liter Sickersaft kann 10000 Liter Wasser für 
Mensch und Tier ungenießbar machen. Die in den letzten 
Jahren in großem Umfang neu errichteten massiven ab- 
flußlosen Horizontalsilios mit entsprechenden Auffangbe- 
hältern tragen wesentlich dazu bei, dieses Umweltproblem 
zu lösen. Nach entsprechender Aufbereitung kann der Silo- 
sickersaft wieder in der Landwirtschaft als Dünger verwen- 
det werden. 

Ebenso problematisch sind die Abwässer, die beim 
Dämpfen der Kartoffeln anfallen; je Tonne Kartoffeln ent- 
stehen etwa 150 bis 200 Liter. Infolge eines hohen Stärke- 
gehaltes führen diese Rückstände in Gewässern zu Sauer- 
stoffschwund, zu sehr unangenehmem Geruch, zur 
Schlammbildung und schließlich zum Fischsterben. Dieses 
Abprodukt wird daher ebenfalls in abflußRlosen Gruben ge- 
sammelt und entsprechend behandelt.16 

Auch die festen und flüssigen Rückstände in den Agro- 
chemischen Zentren werden in entsprechenden Gruben 
bzw. Auffangbecken gesammelt. 
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Boden auf Halde 


Riesige Maschinen reißen in der DDR jedes Jahr 2000 bis 
3000 Hektar Boden auf, um wertvolle Braunkohle freizule- 
gen. Tiefe Löcher entstehen und riesige Berge. Ist die 
Kohle gefördert, gilt es die Wunden des Bodens zu heilen. 
Allein in den letzten Jahren geschah dies auf 29000 Hektar 
ehemaliger Abbaufläche. 24 Prozent des rekultivierten Bo- 
dens werden von der Land- und 41 Prozent von der Forst- 
wirtschaft genutzt; der Rest sind besiedelte Flächen, Wege 
und Straßen, Gewässer usw. 

Ein Tagebau darf erst erschlossen werden, wenn die wei- 
tere Nutzung festliegt. Bereits landläufig bekannt ist das 
Objekt im Südosten der DDR - dem ehemaligen Braun- 
kohlenrevier Senftenberg. Hier liegt eine neue Seenkette 
auf 5000 Hektar Fläche. Am größten und bekanntesten 
See, am „Senftenberger See" mit einer Größe von 1000 
Hektar, erholen sich jährlich Tausende Urlauber. Der 
„Ssenftenberger See" ist das erste weltweit beachtete Bei- 
spiel einer ökonomisch und ökologisch harmonisch entwik- 
kelten Bergbaufolgelandschaft. Bereits im Bergbauprozeß 
wurden hier die notwendigen Voraussetzungen zur Gestal- 
tung günstiger Umweltbedingungen geschaffen. 

Wissenschaftler und Praktiker arbeiten weiter an effekti- 
ven Verfahren, um vom Bergbau genutzte Flächen in kürze- 
ster Zeit wieder für die landwirtschaftliche Pflanzenproduk- 
tion oder die Forstwirtschaft aufzubereiten. Wertvoller kul- 
turfähiger Boden wandert nicht auf die Halde, sondern 
wird zwischengelagert - um später wieder als Deckschicht 
zur Verfügung zu stehen. Der Boden aus tieferen Schich- 
ten wird mit kalkreicher Braunkohlenasche oder mit Lau- 
gen verbessert. Die Verantwortung der Bergbaubetriebe 
endet erst mit der Übergabe des Bodens an die neuen Nut- 
zer. 


Für die Rekultivierung der Böden investieren die Berg- 
baubetriebe pro Hektar 25000 bis 35000 Mark. Mittel für 
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Dünger und Melioration kommen aus dem Staatshaus- 
halt, so daß ein Hektar „Neuland" etwa 45000 Mark kostet. 


Langjährige Untersuchungen weisen aus, daß der Boden 
nach der Rekultivierung oft wertvoller ist als vor Beginn 
des Kohlebergbaus. Einige Beispiele dazu: 

In Gebieten der ehemaligen Tagebaue „Einheit", „Dom- 
sen" und „Pirkau" im Kreis Hohenmölsen liegen die Erträge 
von Weizen, Kartoffeln, Hafer, Getreide und Raps über 
dem Durchschnittswert der jeweiligen landwirtschaftli- 
chen Betriebe. 
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Im Raum Borna steigerte die LPG Neukirchen nach in- 
tensiver Bewirtschaftung von Kippenflächen die Erträge 
um mehr als das Doppelte. Im Bereich des Geiseltals 
ernten die Genossenschaftsbauern auf rekultivierten Flä- 
chen 60 Getreideeinheiten je Hektar. 

Auch in der Restlochnutzung wurden und werden gute 
Erfolge erzielt. Wird im Tagebau die Förderung der Braun- 
kohle eingestellt, so bleibt infolge des Massedefizits - das 
durch die geförderte Kohle und auf Halde geschüttete 
Deckgebirgsschichten zwangsläufig entsteht - ein Tage- 
baurestloch zurück. Diese Löcher sind von großer ökono- 
mischer und ökologischer Bedeutung. Sie dienen als Spei- 
cherbecken für die Wasserwirtschaft, für die Landwirt- 
schaft und Industrie; als Grubenwasserreinigungsanlage, 
als Flußkläranlage, als industrielle Absetzanlage; zur fi- 
schereiwirtschaftiichen Nutzung, zum Naturschutz und 
zum Zwecke der Erholung. Vielfach entstehen in „ausge- 
kohlten" Braunkohlenrevieren ausgedehnte Erholungsland- 
schaften mit neuen Binnenseen. Südlich von Leipzig wird 
ein 1400 Hektar großer Waldgürtel mit vielen Gewässern 
angelegt - ein großer Gewinn für die Naherholung in einer 
bisher nicht sehr reizvollen Landschaft. 

Lange bevor die Förderbrücken den Boden aufreißen, ist 
bereits genau geplant, wie das Gelände aussehen soll, 
wenn die Braunkohle geborgen ist. Den Räten der Bezirke 
Cottbus, Halle und Leipzig liegen heute bereits Konzeptio- 
nen zur Rekultivierung von Flächen vor, die erst in den 
neunziger Jahren für den Bergbau vorgesehen sind. 

Die Erfahrungen der DDR bei der Gestaltung von Berg- 
baufolgelandschaften wurden in Form einer Fallstudie den 
Entwicklungsländern zur Verfügung gestellt. 
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Flora und Fauna 


Im Naturschutzgebiet „Ostufer der Müritz" weiden von 
Menschen dort angesiedelte Fjällrinder. Sie verhindern, 
daß Wiesen mit seltenen Orchideen und anderen Pflanzen- 
arten von Gräsern und Sträuchern überwuchert werden. 
Dieses Naturschutzgebiet mit über 4800 Hektar ist eine 
einzigartige Landschaft mit ausgedehnten Bruchwäldern, 
zahlreichen Seen und weiten Sumpf- und Moorflächen. 
Rund 7000 Hektar der in der DDR unter Naturschutz ste- 
henden Fläche sind Totalreservate, in denen schon seit 
Jahrzehnten jeder menschliche Eingriff untersagt ist. 


Zwei dieser Totalreservate - die Auenwälder an der 
mittleren Eibe im Steckby-Lödderitzer Forst und das 
Vessertal im Thüringer Wald - erkannte die UNESCO* 
1979 wegen ihrer besonders interessanten Vegetation 
und Tierwelt als Biosphärenreservate an. 


Der Steckby-Lödderitzer Forst wurde inzwischen unter 
Einbeziehung des kulturell wertvollen Wörlitzer Parks zu ei- 
ner „harmonischen Landschaft" von 17500 Hektar gestal- 
tet. Diese Beispiele stehen für den gesamten Naturschutz 
in der DDR. Im Landeskulturgesetz, Paragraph 13, Ab- 
satz 1, heißt es: 

„Zur Erhaltung der Vielfalt und Schönheit der sozialisti- 
schen Heimat und zur Gewährleistung der wissenschaftli- 
chen Forschung sind geeignete Landschaften und Land- 


* Organisation der Vereinten Nationen für Erziehung, Wissenschaft und 
Kultur - United Nations Educational, Scientific and Cultures Organisa- 
tion 
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Am Ostufer der Müritz verhindern skandinavische Fjällrinder, daß seltene 
Pflanzenarten von Gräsern und anderen Pflanzen überwuchert werden. 


schaftsteile, einzelne Objekte und Gebilde in der Natur so- 
wie seltene Pflanzen- und Tierarten besonders zu schüt- 
zen. Dazu können die zuständigen Staatsorgane Land- 
schaften, Landschaftsteile oder Objekte zu Naturschutzge- 
bieten, Landschaftsschutzgebieten, Naturdenkmalen, ur- 
und frühgeschichtlichen Bodendenkmalen oder seltene 
Pflanzen- und Tierarten zu geschützten Pflanzen und Tie- 
ren erklären." 


Naturschutzgebiete nach Kategorien (Stand 1985) 


Kategorien Anzahl Fläche (ha) 
Waldschutzgebiete 310 17 917 
Gewässer- und Moorschutzgebiete 76 3224 
geologische Schutzgebiete 13 443 
zoologische Schutzgebiete 93 19 452 
botanische Schutzgebiete 91 3 438 
komplexe Schutzgebiete 183 59 561 


Insgesamt 766 104 035 
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In besonderen Fällen können auch geeignete Landschaf- 
ten als spezielle Schongebiete, wie etwa für Großtrappen, 
festgelegt werden. 

Im Jahr 1954, dem Jahr der Verabschiedung des ersten 
sozialistischen Naturschutzgesetzes, gab es in der DDR 
159 Naturschutzgebiete mit einer Fläche von 32000 Hektar. 
Inzwischen erhöhte sich diese Zahl auf 766 mit einer Ge- 
samtfläche von 104035 Hektar. 

Naturschutz, das bedeutet nicht nur Bewahren, sondern 
aktives Gestalten der Lebensbedingungen. Naturschutzge- 
biete werden entsprechend den vom jeweiligen Rat des 
Bezirks beschlossenen Richtlinien so genutzt, daß die dort 
bestehende Lebensgrundlage für ausgewählte, in ihrem 
Bestand bedrohte Pflanzen- und Tierarten bewahrt wird. 
Eine solche spezielle Bewirtschaftung dient zugleich der 
Erhaltung des geschützten Ökosystems. 

Anliegen der staatlichen Organe und aller Naturschutz- 
helfer ist es, die natürliche Lebens- und Produktions- 
grundlage der Gesellschaft zu erhalten und rationell zu 
nutzen. 

Grundsätzlich ist es in Naturschutzgebieten nicht gestat- 
tet, Pflanzen zu beschädigen oder zu entnehmen, Tiere zu 
beunruhigen, zu fangen oder gar zu töten. Der Zustand der 
Gebiete darf nicht verändert oder beeinträchtigt werden. 
Viele ehrenamtliche Helfer leisten dort eine äußerst wich- 
tige und sorgsame Arbeit. Das Institut für Landschaftsfor- 
schung und Naturschutz der Akademie der Landwirt- 
schaftswissenschaften in Halle berät die Naturschutzhel- 
fer wie auch die Staatsorgane. Arbeitsgruppen des Insti- 
tuts wirken in Dresden, Jena, Dessau, Greifswald, Ser- 
rahn im Kreis Neustrelitz, Steckby im Kreis Zerbst und in 
Potsdam. 

Die Pflanzenwelt der DDR umfaßt 2000 Arten höherer 
Pflanzen. 136 Arten sind davon geschützt. Neben den Na- 
turschutzgebieten gibt es in der DDR 410 Landschafts- 
schutzgebiete, die etwa 18 Prozent des Territoriums unse- 
res Landes einnehmen. Das sind landschaftlich besonders 
reizvolle Gegenden wie weite Teile der Ostseeküste, große 
Flächen des Osterzgebirges, des Thüringer Waldes, das 
Mecklenburger Seengebiet, das Havelgebiet u. a. Diese 
Gebiete dienen vor allem der Erholung der Bürger. MaßR- 
nahmen, die den Charakter dieser Landschaft verändern, 
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Im Auenwald-Naturschutzgebiet „Steckby-Lödderitzer Forst", Bezirk 
Magdeburg, wachsen Eiche, Esche, Ulme, Feldahorn und Schwarzpappel. 


also z. B. Hoch- oder Tiefbauten oder Abbaumaßnahmen, 
bedürfen vorher einer Genehmigung. 

Dazu zwei Beispiele aus Berlin-Marzahn: Es war geplant, in 
der Nähe der Ortschaft Eiche bei Marzahn eine Hochspan- 
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nungsleitung quer durch ein Feuchtgebiet* zu verlegen. In 
einem andern Fall sollte eine Abwasser- und Warmwasser- 
leitung, die umfangreiche Tiefbauarbeiten erfordert hät- 
ten, ebenfalls durch ein solches Gebiet gelegt werden. Mit- 
glieder des Kreisnaturschutzaktivs Marzahn verhandelten 
mit den zuständigen örtlichen Räten und den verantwortli- 
chen Baubetrieben, und beide Trassen wurden um die 
Feuchtgebiete herumgeführt. 

Für den Schutz und die Erhaltung von Landschafts- 
schutzgebieten bewähren sich Landschaftspflegepläne, 
die die Belange aller Nutzer der Landschaft, also die von 
Betrieben der Industrie, der Land- und Forstwirtschaft, 
Wasserwirtschaft und Binnenfischerei, des Erholungswe- 
sens sowie der Städte und Gemeinden berücksichtigen. 

Zu den Naturdenkmalen gehören seltene Bäume oder 
Baumgruppen mit besonders hohem Alter; Tiere in Brutko- 
lonien, Quellen, Bachläufe usw. 

Am 1.12.1984 trat in der DDR eine neue Artenschutzbe- 
stimmung in Kraft. Sie legt den Schutz von wildwachsen- 
den Pflanzen und Tieren fest. Nach dieser neuen Arten- 
schutzbestimmung gibt es 4 Kategorien: 

- vom Aussterben bedrohte 

- bestandsgefährdete 

- seltene sowie 

- kulturell und volkswirtschaftlich wertvolle Arten. 


Gegenwärtig sind insgesamt 856 Tierarten gesetzlich 
geschützt. Dazu gehören Säugetiere, Vögel, Kriech- 
tiere, Lurche und Wirbellose. Durch gezielte Schutz- 
maßnahmen hat sich beispielsweise die Population des 
Elbebibers auf 1 800 Exemplare erhöht. Es gibt wieder 
120 Seeadler- und 110 Fischadler-Brutpaare. Der Be- 
stand an Auerhahn, Birkhuhn und Fischotter sank aller- 
dings trotz absoluten Jagdverbotes weiter. Die ehemals 
geschützten Höckerschwäne, Türkentauben sowie Kolk- 
raben vermehrten sich dagegen so stark, daß sie laut 
neuem Jagdgesetz wieder zu den jagdbaren Tieren zäh- 
len. 


* Biotope (Lebensräume) wie z. B. Wasser, verlandende Gewässer oder 
feuchte Waldgebiete. Diese Territorien sind wichtige Rückzugsgebiete 
für viele geschützte Tier- und Pflanzenarten. 
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Das neue Jagdgesetz gilt seit 1984 und regelt die Tätig- 
keit der 890 Jagdgesellschaften. Darin üben Arbeiter, Ge- 
nossenschaftsbauern und andere Werktätige das Weid- 
werk aus. Ein gesunder Wildbestand in hochindustrialisier- 
ten, dicht besiedelten Staaten mit intensiver Land- und 
Forstwirtschaft ist nur bei einer planmäßigen Wildbewirt- 
schaftung möglich. Die Jagdbehörden geben dafür wis- 
senschaftlich fundierte Richtlinien heraus. Dabei stehen 
die Einhaltung einer angemessenen Wilddichte, des natür- 
lichen Geschlechterverhältnisses, eines gesunden Alters- 
klassenaufbaus und der Selektionsabschuß - Abschuß al- 
ler minderwertigen Stücke der jeweiligen Population - im 
Vordergrund. In den letzten Jahren unternahmen die Jäger 
und Jägerinnen große Anstrengungen, um ein Anwachsen 
der Wildbestände über das volkswirtschaftlich vertretbare 
Maß hinaus zu verhindern. 


Daten zur Wildbewirtschaf- 1960 1970 1980 1984 
tung 


Wildabschuß in 1 000 Stck.: 


Rotwild 7,6 9,4 20,2 21,0 
Damwild 1,7 2,5 7,7 11,8 
Rehwild 146,8 108,8 88,2 162,8 
Schwarzwild 27,2 33,2 102,7 109,9 
Muffelwild 5 0,2 0,9 1,9 
Wildbestand* in 1 000 Stck.: 

Rotwild 12,4 12,9 28,0 45,0 
Damwild 3,5 5,8 17,8 33,0 
Rehwild 140,5 234,9 251,0 375,0 
Schwarzwild 18,9 23,7 63,1 60,0 
Muffelwild - 1,7 4,9 8,0 


Die Jagdwirtschaftsfläche der DDR umfaßt 8,7 Millionen 
Hektar, davon sind rund 6 Millionen Hektar Felder und Wie- 
sen und 2,7 Millionen Hektar Wald. Der für ein Gebiet 
(Wildeinstandsgebiet) festgelegte Wildbestand, nach dem 
auch der jährliche Abschußplan einer Jagdgesellschaft 


* jeweils am 31. März des Jahres 
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Große Anstrengungen der Jägerinnen und Jäger sind nötig, um die 
Schwarzwildbestände zu regulieren. 


aufgestellt wird, richtet sich nach den natürlichen Bedin- 
gungen und der gesellschaftliichen Nutzung des Territo- 


riums. 
Vor allem müssen die Wildschäden in der Land- und 


Forstwirtschaft in ökonomisch und ökologisch vertretba- 
ren Grenzen gehalten werden. 
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Umweltfaktor Lärm 


In Ruhe leben 


„Der Mensch wird den Lärm eines Tages 
ebenso unerbittlich bekämpfen müssen 
wie Pest und Cholera." 

Robert Koch (1843-1910) 


Der Lärm kann alle Lebensbereiche des Menschen, gleich, 
ob am Arbeitsplatz, im Wohnbereich oder im Verkehr be- 
einträchtigen. Eine wichtige Seite der Verbesserung der 
Arbeits- und Lebensbedingungen unserer Bürger ist also 
auch die Senkung der Lärmbelastung. Doch sehen wir uns 
zunächst einmal unsere Wohn- und Verkehrsumwelt an. 

Die umweltfreundliche Gestaltung der gebauten und der 
natürlichen Umwelt des Menschen ist fester Bestandteil 
der sozialistischen Lebensweise. „Bei der weiteren Ent- 
wicklung unserer Sozialpolitik ist ganz wesentlich, wie 
durch kluge sozialistische Kommunalpolitik Leistungsbe- 
reitschaft und Bürgerinitiative gefördert werden und wie 
sie wesentlich dazu beitragen, die Arbeits- und Lebensbe- 
dingungen der Menschen in den Städten und Gemeinden 
weiter zu verbessern." 

Was es bedeutet, sich in der Wohn- und Verkehrsum- 
welt wohl zu fühlen, weiß jeder. Darum schützen wir uns 
vor Lärm und schaffen damit eine gesündere Umwelt. 

Doch blicken wir zurück. Als Folge der vom Hitlerfaschis- 
mus verursachten Kriegseinwirkungen waren 80 Prozent 
der Wohnungen in Städten wie Dresden, Magdeburg oder 
Dessau völlig vernichtet. Von den etwa 4,1 Millionen noch 
übriggebliebenen Wohnungen auf dem Territorium der 
DDR waren nahezu 0,8 Millionen mehr als stark zerstört.2 
Jürgen Kuczynski schrieb: Niemals ‚seit dem Ende des 
Dreißigjährigen Krieges hatten so viele Familien in 
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Deutschland keine eigene Wohnung mehr, auch nicht die 
schlechteste, die dürftigste".3 

Wie sah 1986 die Bilanz aus? Seit 1971 haben wir für un- 
ser Wohnungsbauprogramm 260 Milliarden Mark aufge- 
wendet. Das sind 10 Prozent des in diesem Zeitraum pro- 
duzierten Nationaleinkommens. In 15 Jahren entstanden 
2,4 Millionen neugebaute und modernisierte Wohnungen. 
Damit verbesserten sich die Wohnbedingungen für 7,2 Mil- 
lionen Bürger. 


In Gemeinschaftsarbeit von Architekten, Verkehrspla- 
nern, bildenden Künstlern, Landschaftsgärtnern und 
Bauleuten ist es in den letzten Jahren immer besser ge- 
lungen, die Monotonie zu vermeiden, den Lärm zu redu- 
zieren und ein harmonischeres Wohnmilieu zu schaffen. 


Unterschiedliche Bauelemente sorgen immer mehr für 
Individualität und Vielfalt in den neuen Wohngebieten. Es 
entstand zunehmend eine abwechslungsreichere hygieni- 
sche und gesundheitsfördernde Wohnumwelt. 

Moderne Heizungssysteme lösten die früher vorherr- 
schende Ofenheizung ab. Die Belastung der Umwelt ver- 
ringerte sich spürbar. Die Versorgung mit Fernwärme er- 
höhte sich in den vergangenen Jahren um mehr als das 
Dreifache. 

Die „grünen Lungen" der Städte in der DDR wurden sy- 
stematisch erweitert. Das ist besonders in Industriegebie- 
ten spürbar. In Merseburg - zwischen den großen Chemie- 
kombinaten Leuna und Buna und in unmittelbarer Nähe 
von Tagebauen gelegen - sind seit 1971 1,25 Millionen 
Bäume und Sträucher gepflanzt worden. Cottbus - Zen- 
trum des Lausitzer Kohlereviers - umfaßt ein noch weiter 
auszubauender 75 Hektar grüner Gürtel, der die Stadt von 
den immer näher rückenden Tagebauen abschirmt. 

Auch das 750jährige Berlin trägt Grün. 

- 2124 Hektar Öffentliche Grünanlagen gibt es in unserer 

Hauptstadt. 

- Statistisch entfallen auf jeden Berliner 124,4 Quadratme- 
ter Grünfläche oder Park. 
- Die von den Stadtgärtnern „Sonderparks" genannten 

Anlagen (Tierpark, Pionierpark, Kulturpark u. ä.) haben 

eine Fläche von 340 Hektar. 
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- In der Hauptstadt wachsen 640000 Bäume, davon 82000 
an den Straßen (den Stadtwald nicht eingerechnet). 

- 110 Springbrunnen beleben das Stadtbild und verbes- 
sern die Luft. 

- 9500 Bänke stehen an Parks, Straßen, Plätzen und Grün- 
anlagen. 

- 3510 Pflanzengefäße zieren die Straßen und Plätze. 

Das Interesse an Mietgärten oder -terrassen nimmt in al- 
len Neubaugebieten in unserer Republik zu und, damit ver- 
bunden, die gemeinschaftliche Nutzung von Freiräumen in 
Wohnungsnähe. 

Der Verbesserung der Arbeits- und Lebensbedingungen 
dient auch die Ausdehnung der Nahverkehrssysteme. 
Dazu gehört, den Ausbau des Straßenbahnnetzes und die 
Erweiterung des S-Bahn-Verkehrs attraktiver, lärmarmer 
und damit umweltfreundlicher zu gestalten. Dies vor allem 
in den Ballungsgebieten. Bisher wurde z. B. die Berliner U- 
und S-Bahn erweitert, und in anderen Großstädten wurde 
die S-Bahn neu eingeführt. In gerade erst entstandenen 
Stadtteilen wurden Straßenbahnlinien mit eigener Trassen- 
führung gebaut. Dabei wurden die einzelnen Wohnviertel 
weitgehend vom fließenden Verkehr freigehalten und so 
vom Lärm verschont. 

Komplexer Wohnungsbau - dieser Begriff unserer 
Sozialpolitik umfaßt alle Einrichtungen, die zum Leben und 
Wohnen gehören. Bei der komplexen Stadtplanung ist es 
noch mehr als bisher nötig, die ökonomischen und die Öko- 
logischen Erfordernisse gleichermaßen zu berücksichti- 
gen, denn die ökologisch ausgeglichene Stadtlandschaft 
ist ein wichtiger Teil des nationalen Erbes, das wir unseren 
kommenden Generationen hinterlassen. 


Ein ständiger Begleiter 


Der Lärm ist ein ständiger Begleiter auf nahezu allen We- 
gen unseres täglichen Lebens. Vor allem bei der Arbeit 
sind viele Menschen unerwünschten Geräuschen ausge- 
setzt, die sie stören und ablenken. Nicht selten überschrei- 
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tet der Lärm die Grenze des Erträglichen. Ständiger Lärm 
führt zu Ermüdung, erhöhter Reizbarkeit und letztlich zur 
Schwerhörigkeit und Taubheit. Durch Lärm verursachte 
Beeinträchtigungen des Gehörs werden in der DDR als Be- 
rufskrankheit Nr. 50 (Bk50) - Lärmschwerhörigkeit - aner- 
kannt und entschädigt. 

Durch die in den letzten Jahrzehnten stark gewachsene 
Mechanisierung in allen Bereichen der Volkswirtschaft hat 
auch die Zahl der Bk-50-Fälle zugenommen, so daß diese 
Berufskrankheit heute immer noch am häufigsten ist.* 

Als Lärm bezeichnet man jede Art von Schall, der den 
Menschen stört, belästigt, seine Arbeitsleistung mindert 
und gesundheitsschädigend wirkt. 

Unter Schall versteht man im allgemeinen Schwingun- 
gen in gasförmigen, flüssigen oder festen elastischen Stof- 
fen, die das menschliche Ohr wahrnimmt. 

Die Frequenz ist die Zahl der Schallschwingungen pro 
Sekunde und wird in der Maßeinheit Hertz (Hz; 1 Hz = 1 
Schwingung je Sekunde) angegeben. Der Mensch vermag 
Schall mit Frequenzen von 16 Hz bis zu 20000 Hz wahrzu- 
nehmen. 

Die Intensität des Schalls wird als Schalldruckpegel in 
Dezibel (dB) angegeben. Dezibel setzt sich zusammen aus 
„Dezi" (für die logarithmische Einteilung der Skala) und 
„bel" (nach dem Erfinder des Telefons, Alexander Graham 
Bell). Der Zusatz A (dB A) bedeutet, daß der Lärm interna- 
tional einheitlich entsprechend seiner Lästigkeit bewertet 
wird. 

Die vielfältigen Lärmarten lassen sich in die vier großen 
Gruppen von Ton, Klang, Geräusch und Knall unterteilen. 


Lärm kann nicht nur durch physikalische Kriterien defi- 
niert werden, denn er ist vor allem auch ein physiologi- 
scher und psychologischer Sachverhalt. 


Ob Töne oder Geräusche als Lärm empfunden werden, 
hängt nicht nur von der Frequenz, dem Schalldruck usw. 
ab, sondern sehr wesentlich auch von den individuellen 
Faktoren, wie innere Einstellung des Menschen zum Ge- 
räusch, seiner Sensibilität, seinem Gesundheitszustand, 
seinem Lebensalter usw. Verdeutlichen wir uns das an fol- 
gender Situation: 
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Achtung!!! 
Großes Sommerfest der Bungalowsiedlung Nr. 5! 


- Disko mit Uwe! — 
Beginn: 20.00 Uhr Ende: ??? 


In den angrenzenden Bungalowsiedlungen Nr. 4 und 6 
richtet man sich auf eine schlaflose Nacht ein. Vielen älte- 
ren Bürgern laufen bei dieser Ankündigung des Festes 
nonstop leichte „Gänseschauer" über den Rücken. Denn 
die letzten Gäste werden kaum vor 4 Uhr die Feier been- 
den. Die Bewohner der Siedlung Nr. 5 dagegen verfolgen 
mit unverhohlener Vorfreude die Geschäftigkeit des Disk- 
jockeys, der gewaltige Verstärker herbeischleppt, Laut- 
sprecher und Lichtorgeln installiert. Als es losgeht, steht 
der Regler im oberen Drittel. Es ist paradox, obwohl unser 
Staat einerseits große Mittel aufbringt, um die Bk-50-Fälle 
zu reduzieren, setzen sich andererseits viele Jugendliche 
zu oft einer Diskomusik aus, die Werte von 100 bis 110 dB 
erreicht. Daß diese Lautstärke zu Gehörschäden führt, ist 
medizinisch nachgewiesen. Je nach psychischer Kondi- 
tion, Einstellung zum Lärmerzeuger, Erwartung und An- 
spruchsniveau in der jeweiligen Situation können Lärmerleb- 
nisse zu sehr verschiedenartigen Reaktionen führen, also 
sowohl zu positiv motivierenden als auch zu negativen. 


Geht der Lärm „auf die Nerven", vermindert sich die 
Speichelsekretion, die Pupillen erweitern sich, der Blut- 
druck steigt vorübergehend an, das Herzschlagvolumen 
ändert sich, und die Muskelanspannung nimmt zu. 


Bereits Lärmpegel von 30 dB (A) bis 65 dB (A) können 
Nachtruhe und Schlaftiefe beeinflussen. Krach vertreibt 
den Schlaf, den Aristoteles als „Diener des Lebens", 
Shakespeare als „Balsam der Seele" und Pawlow gar als 
„Retter des Nervensystems" bezeichnete. 65 dB (A) und 
90 dB (A), im täglichen Leben sehr häufig, verursachen 
schon die erwähnten vegetativen Reaktionen. 

Lärm verschiedenster Art kann auf jeden Fall für den Or- 
ganismus ein Streß sein, aber wann und wo er Krankheits- 
symptome auslöst, ja unter welchen Bedingungen der 
Lärm überhaupt ein schädigender Faktor ist und wann er 
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stimulierend wirkt, ist oft schwierig zu entscheiden. Ob- 
wohl es in der Lärmforschung noch vieles Unbekannte im 
Wechselspiel Organismus-Umwelt zu erschließen gilt, be- 
steht die dringende gesellschaftliiche Notwendigkeit, daß 
wir uns vor Lärm schützen müssen. 


Orientierende Lautstärkepegel und ihre Auswirkungen 


Schallereignis und Schallquellen dB (A) Lärmbereiche 
und 
Wirkungen 


Hörschwelle, schalltoter Raum 
Blättersäuseln, 


Flüstern, leises Atmen im Zimmer, 20 
Taschenuhr in 1 m Entfernung 

sehr ruhige Wohnstraße, untere 30 
Grenze üblicher Wohngeräusche, 
Gedämpfte Unterhaltungsspra- 40 
che, 

leise Rundfunkmusik, 

übliche Wohngeräusche, 50 
Straßenlärm, Geräusche 

in Geschäftsräumen, 

übliche Unterhaltungslautstärke 60 


Schreibmaschine in größerem 

Raum, 

Straßenbahn auf eigenem 
schallgedämpftem Gleiskörper, 
Straßenverkehr ohne LKW, KOM, 70 
Baufahrzeuge und Krad, 
Haushaltsgeräte, Schreib- 
maschinenbüro, 

laute Rundfunkmusik und Fernse- 

hen im Zimmer, lautes Sprechen 

in 1 m Entfernung, Haushaltsge- 80 Il 
räte, Fahrgeräusch im PkW, Stra- 
Bßenverkehr mit KOM, LKW, Krad 


starker Straßenverkehr mit Stra- 
ßenbahnverkehr auf Schienen in 
Betonverbundplatten, mit LKW, 90 M 
KOM, Krad und Baufahrzeugen, 
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Fahrerplatz in schwerem LKW, 
Fluggastkabine, 

Preßlufthammer in 10 m Entfer- 

nung, Motorrad ohne Schall- 100 
dämpfer, Diskomusik, 

Kesselschmiede, elektronisch ver- 
stärkte Beatmusik, maximaler 110 
Studentenbeifall im Hörsaal 


Schmerzschwelle: Düsenflugzeug 

(ohne Knall) in 100 m Entfernung, 120 
Pfeifen auf den Fingern, 

Explosionen, Schüsse, naher 130 IV 
Überschallknall und mehr 


| = 30-65 dB (A) psychische und sekundär vegetative Reaktio- 
nen, Beeinträchtigung des Schlafes, der Erholung und der 
geistigen Arbeit 
Il = 65-85 dB (A) primäre vegetative Störungen 
III = 85-120 dB (A) Hörschäden 
IV =120 dB (A) mechanische Schäden am Innenohr 


Lärmschutz ist auch von großer ökonomischer Bedeutung, 
denn zwischen Lärmbelästigung und Arbeitsproduktivität 
besteht ein enger Zusammenhang. 

So zeigten Untersuchungen von Baggerfahrern, daß ein 
Absinken des Lärmpegels um 10 dB (A) bereits eine zehn- 
prozentige Erhöhung der Arbeitsproduktivität zur Folge 
hat. Im Moskauer Hauptpostamt strahlten die veralteten 
Briefsortiermaschinen 95 dB (A) ab. Neue, lärmgedämpfte 
Maschinen mit nur 80 dB (A) Lärmemission ließen die Ar- 
beitsproduktivität auf 115 Prozent ansteigen. 


Der Lärmschutz beginnt in der Familie, in der Wohnung, 
im Wohnblock und in der Straße. Als größte Lärmverur- 
sacher gelten der Verkehr und die Industrie. 


Grundsätzliche Maßnahmen des Lärmschutzes sind: 

1. Verhinderung beziehungsweise Verringerung der Lärm- 
entstehung (primäre Maßnahmen) 

2. Verringerung der Lärmausbreitung (sekundäre Maßnah- 
men) 

3. Individueller Gehörschutz (individuelle Maßnahmen). 
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Möglichkeiten des Schutzes vor Lärm 


Um Lärm wirksam zu verhindern oder zu reduzieren, 
muß dieses Problem bereits in den einzelnen Konstruk- 
tionsstufen von Erzeugnissen während der Entwicklung 
technologischer Verfahren und der Projektierung von Indu- 
strie- und Verkehrsanlagen berücksichtigt werden. In der 
Industrie geschieht das u. a. durch Veränderung der Tech- 
nologie, zum Beispiel Schweißen statt Nieten; Verbesse- 
rung der Fertigungsgenauigkeit, zum Beispiel bei der Her- 
stellung von Getrieben. Zur Verringerung der Lärmausbrei- 
tung dienen bau- und raumakustische Maßnahmen, Kapse- 
lungen von Lärmquellen und Schallschutzisolierungen. 
Sind alle anderen Möglichkeiten des Lärmschutzes ausge- 
schöpft, müssen die Betroffenen individuelle Gehörschutz- 
mittel wie Hörschutzwatte (superfeine Glaswatte) oder 
Hörschutzkappen benutzen. 
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Neben dem Arbeitslärm hat sich in den letzten Jahren 
der Kommunallärm entwickelt. Dieser betrifft jeden Bürger 
in seinem jeweiligen Wohnmilieu und insbesondere Säug- 
linge, Kinder, Rentner, Hausfrauen, Kranke usw. Oftmals 
sind die beiden Lärmarten zwei Seiten einer Medaille. So 
ist beispielsweise der bei 50 Stundenkilometer im Tatra- 
4-D-Straßenbahntriebwagen auf der Großverbundplatte zu 
messende Schallpegel um 90 dB (A) für den Zugführer Ar- 
beitslärm, für den Fahrgast Kommunallärm.$® 

Sichtbare Erfolge bei der Verringerung des Verkehrs- 
lärms setzen eine lärmschutzgerechte Verkehrspolitik und 
Generalverkehrsplanung voraus. Dabei ist es schwer, mit 
dem Erbe zu leben. Bekanntlich sind die städtischen Ver- 
kehrswege in einer Zeit entstanden, wo sich der Verkehr 
mit umweltfreundlicheren Fahrzeugen, also auch leiseren 
als heute, abwickelte. Die wesentlichsten Maßnahmen zur 
Verminderung des Verkehrslärms sind:7 

Auf hochfrequentierten Straßen wurden und werden 
Schwarzdecken durch Wiederverwendung von Bitumen 
als Fahrbahnbelag aufgebracht. 

An stark befahrenen Kreuzungen wurden Fußgängertun- 
nel angelegt. (Durch häufiges Halten und Anfahren erhöht 
sich im Kreuzungsbereich der Lärm um etwa 10 dB (A). 

Bau von Umgehungsstraßen für den Durchgangsver- 
kehr. 

Bau von 2- bis 3geschossigen Geschäfts- und Dienstlei- 
stungsgebäuden zwischen Fahrbahn und Wohngebäuden 
(Schallabschattung). 

Anlegen von geschlossenen Schutzpflanzungen mit Ge- 
hölzen unterschiedlicher Kronenhöhe (Senkung des Lärms 
um etwa 3 bis 5 dB [A]). Bautechnische Maßnahmen wie 
Schallschutzfenster und Schallschutzwände (Senkung um 
etwa 10 dB [A]). 

Diese genannten Möglichkeiten werden durch folgende 
verkehrsorganisatorischen Maßnahmen sinnvoll unter- 
stützt: Fahrverbote für bestimmte Straßen und Ortsteile, 
auch zeitlich begrenzt; Fahrverbote für bestimmte Fahrzeug- 
arten; Schaffung von Fußgängerzonen, Park- und Hupver- 
bot usw. 

Fast alle genannten Maßnahmen zur Minderung des Ver- 
kehrslärms dienen auch zur Verminderung der Abgasbela- 
stungen! 
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Kampf dem Krach 


Obwohl die Lärmschwerhörigkeit immer noch an der 
Spitze der Berufskrankheiten steht, hat sich die Zahl der 
Bk-50-Fälle in den letzten zehn Jahren um etwa zwei Drittel 
verringert. Nicht zuletzt auch deshalb, weil seit dem 
1. 9. 1983 um 5 Dezibel (A) niedrigere Grenzwerte für den 
zulässigen Arbeitsplatzlärm gelten. Dem Krach ist der 
Kampf angesagt. Durch vielfältige Maßnahmen in der In- 
dustrie und Landwirtschaft wurde der Lärm geringer. So 
konnten Textilmaschinenkonstrukteure bei Wirkmaschinen 
des Typs Liropol und Liroflor trotz einer Leistungssteige- 
rung von 500 Prozent den Lärm um die Hälfte mindern. Der 
VEB Magdeburger Armaturenwerk produziert seit 1984 ge- 
räuschärmere Ventile. Der VEB Preßluftwerkzeuge Berlin 
stellt schwingungsgeminderte Drucklufthämmer her. Bei 
der Weiterentwicklung des auch international gefragten 
Mähdreschers E 512 wurde der Lärm wesentlich reduziert. 

Eine wichtige Aufgabe bei der Lärmbekämpfung erfüllen 
die Arbeitshygieneinspektionen der Kreise und Bezirke. Ih- 
nen stehen neue mikroelektronische Meßgeräte und -ver- 
fahren zur Verfügung, um Geräusch- und Schwingungs- 
wellen präzise festzustellen. Registrieren die Kontrollor- 
gane ein Überschreiten der gesetzlich vorgeschriebenen 
Werte am Arbeitsplatz, muß der entsprechende Betrieb ei- 
nen zeitlich befristeten Maßnahmeplan vorlegen, wie der 
Lärm reduziert werden soll. 

Nicht nur in Betrieben, sondern auch in Wohngebieten und 
im Verkehr entsteht durch entsprechende Maßnahmen we- 
niger Lärm. Für die meisten Städte gibt es Lärmkarten, in 
denen die Belastung einzelner Straßenzüge verzeichnet 
ist. Durch entsprechende bauliche Gestaltung senkte sich 
in Neubaugebieten im Vergleich zu Altbaugebieten der 
Lärm um 10 Dezibel (A). In den neu errichteten Wohnge- 
bieten leben die Bewohner also um 10 Dezibel (A) ruhiger 
als in unseren Altbaugebieten. Doch auch im innerstädti- 
schen Wohnungsbau entstanden durch baulich-organisa- 
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torische Maßnahmen, z. B. durch Pflanzen von Bäumen 
und Sträuchern und Verkehrsverbot in Innenhöfen, Ruhezo- 
nen. Diese Tatsache fand international starke Beachtung. 
Der Bau von Umgehungsstraßen, die Verkehrsregulierung 
durch elektronisch gesteuerte Ampeln und das Anlegen 


von Parkplätzen am Stadtrand 


lärm erheblich. 


Beispiele technischer Lärmschutzmaßnahmen3 


reduzierte den Verkehrs- 


Maßnahmen 


Übergang vom Schlagnieten zum 


Senkung des 
Schalldruckpegels 


Preßnieten bis 20 dB (A) 
Richten mit Richtplatte und Walze 
statt durch Hammerschläge bis 25 dB (A) 


Einsatz von Gleitlagern anstelle 
von Kugellagern 


5 bis 10 dB (A) 


Schrägverzahnung statt Geradver- 
zahnung 


4 bis 6 dB (A) 


Bogenverzahnung statt Geradver- 
zahnung 


8 bis 10 dB (A) 


Verwendung von Gummi- und Schaum- 


stoffauflagen bei der Bearbeitung 


von Blechteilen bis 10 dB (A) 
Plastverkleidung anstelle Blech- 

verkleidung bis 10 dB (A) 
Verwendung von Holzauflagen an- 

stelle Profilstahlauflagen bis 15 dB (A) 


Eine gut durchdachte Verkehrsorganisation verwandelte 
beispielsweise in Leipzig fast das gesamte Zentrum zu 


einem großen Fußgängerbereich. 


Hauptgeschäftsstra- 


ßen und -plätze wurden auch in Dresden, Magdeburg, 
Halle, Cottbus, Erfurt, Potsdam und anderen Städten zu 


Boulevards umgestaltet. 
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1 siehe E. Honecker, 9. Tagung des ZK der SED, Aus dem Bericht des 
Politbüros an das Zentralkomitee der SED, Berlin 1984, S. 51 

2 vgl. F. Staufenbiel, Wohnungsbau und Lebensniveau. In: Urania, Berlin 
1986, Nr. 3, S. 38-43 

3 siehe J. Kuczynski, Geschichte des Alltags des Deutschen Volkes, Ber- 
lin, Bd. 5, S. 387-389 
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S.6 

5 vgl. G. Schuschke, Lärm und Gesundheit. In: Hygiene für die Praxis, 
Berlin, 1981, S. 26 
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7 vgl. H. Burkhardt. In: Technik und Umweltschutz, Leipzig 1981, Nr. 23, 


S. 235 f. 
8 vgl. A. Martin, Einführung in den Umweltschutz, Leipzig 1984, S. 105 


Leitung und Organisation 


Wer schützt die Umwelt? 


Die für den Umweltschutz notwendigen Gesetze — wie das 
Landeskulturgesetz - beschließt die Volkskammer. Die 
zentrale staatliche Leitung und Planung der Gestaltung 
und des Schutzes der natürlichen Umwelt liegt in der DDR 
in den Händen des Ministerrates. Sein Organ ist das 1971 
gegründete Ministerium für Umweltschutz und Wasser- 
wirtschaft. Die gewählten Volksvertretungen in den Bezir- 
ken, Kreisen, Städten und Gemeinden tragen eine große 
Verantwortung beim praktischen Umweltschutz. Diese Tat- 
sache unterstreicht das im Juli 1985 verabschiedete Ge- 
setz über die örtlichen Volksvertretungen. Das Gesetz ver- 
pflichtet die örtlichen Volksvertretungen und ihre Räte, die 
Maßnahmen der staatlichen Organe, Kombinate, Betriebe, 
Genossenschaften und Einrichtungen für den Schutz und 
die rationelle Nutzung der natürlichen Ressourcen zu koor- 
dinieren. Das betrifft die Nutzung von Wertstoffen aus Ab- 
produkten und die schadlose Beseitigung noch nicht nutz- 
barer Abfälle, die Reinhaltung der Luft und den Schutz der 
Wälder, die Reinhaltung des Wassers und den Schutz vor 
Lärm. 

Um die einheitliche Kontrolle der Umweltbedingungen 
weiter zu vervollkommnen, wurde im September 1985 eine 
Staatliche Umweltinspektion beim Ministerrum für Um- 
weltschutz und Wasserwirtschaft und bei den Räten der 
Bezirke gebildet. Sie besitzt weitgehende Rechte gegen- 
über Industriebetrieben und landwirtschaftlichen Betrie- 
ben und kontrolliert die Einhaltung der Vorschriften zur 
Verminderung der Luftverunreinigung und zur schadlosen 
Beseitigung nicht nutzbarer Abprodukte. Bei vorsätzlichen 
oder fahrlässigen Verstößen gegen die Gesetze können ge- 
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genüber den Betrieben auch Zwangsgelder bis 50000 Mark 
und gegen verantwortliche Leiter Ordnungsstrafen bis 
10000 Mark verhängt werden. 

Es liegt auf der Hand, daß gerade die Leiter der Indu- 
striebetriebe besondere Verantwortung für den Umwelt- 
schutz tragen. Seit Jahren gibt es klare gesetzliche Festle- 
gungen, wonach sie zu gewährleisten haben, daß die Land- 
schaft und ihre Reichtümer sinnvoll und rationell genutzt 
werden, daß Luft und Wasser sauberzuhalten sind. 

Die Umweltschutzbeauftragten in den Kombinaten, Be- 
trieben und landwirtschaftlichen Einrichtungen sorgen da- 
für, daß bei der Lösung der gestellten ökonomischen Auf- 
gaben auch die Maßnahmen des Umweltschutzes einge- 
ordnet werden. Sie nehmen Einfluß auf die Realisierung 
des „Planteils Umweltschutz" und setzen sich für die 
schrittweise Senkung des Abproduktenanfalls und die Ein- 
führung geschlossener Stoffkreisläufe ein. 

Ebenso tragen die Gewerkschaften dazu bei, Aufgaben 
des Umweltschutzes in den Betrieben zu verwirklichen. Mit 
Hilfe von Leistungsvergleichen mobilisieren sie die Arbeits- 
kollektive, rationell mit Energie, Wasser und anderen Roh- 
stoffen umzugehen. 

Mitglieder der Ingenieurorganisation Kammer der Tech- 
nik und Neuerer in den Betrieben und Einrichtungen haben 
einen hohen Anteil an umweltschützenden Verfahren, so 
zur Reduzierung des Verbrauchs von Energie und Wasser, 
der Entwicklung und Einführung geschlossener Stoffkreis- 
läufe oder der Senkung der Gewässer-, Luft- und Lärmbe- 
lastung. 

Die Freie Deutsche Jugend erzieht im Rahmen des so- 
zialistischen Wettbewerbs, besonders der „MMM-Bewe- 
gung", und auch im Leistungsvergleich unsere Kinder und 
Jugend zur Liebe zur Heimat und zu einem fürsorglichen 
Verhalten gegenüber der Natur. In den vielen Lagern der 
Arbeit und Erholung helfen Jugendliche bei Meliorations- 
und Aufforstungsmaßnahmen sowie bei der Gestaltung 
und Pflege von Grünanlagen. Ebenso sind viele junge 
Leute Mitglieder in entsprechenden Arbeitsgemeinschaf- 
ten. 

Aus Anlaß des XI. Parteitags der SED berichtete die FDJ 
über die Ergebnisse im „Ernst-Thälmann-Aufgebot der 
FDJ". 
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Positionen Ist Erfüllung 


in Prozent 
Materialökonomie 3,5 Mrd. Mark 108,8 
Futterökonomie 137,1 Mio Mark 124,4 
Schrott 806 521 Tonnen 124,1 
Altpapier 181 436 Tonnen 115,3 


Die Landjugend hatte sich auf ihrem Kongreß verpflichtet, 
75000 Hektar Bewässerungsfläche zu erschließen. Sie 
rechnete 87530 Hektar ab. Die Zielstellung in den 189 Pa- 
ten-LPG der FDyJ-Initiative „Tierproduktion", 63000 Stall- 
plätze zu rationalisieren, wurde mit 13594 Plätzen überbo- 
ten. 


Im Mittelpunkt der FDJ-Aktion „Gesunder Wald" stehen 
die Aufgaben, im Fünfjahrplanzeitraum 1986-1990 min- 
destens 38000 Hektar Wald aufzuforsten und auf 40000 
Hektar Waldpflegearbeiten durchzuführen. 


Im Rahmen der Aktion „FDJ-Auftrag XI. Parteitag der 
SED" stellte sich die FDJ für 1986 hohe Ziele, die allseitig 
erfüllt wurden. 

- 2,7 Milliarden Mark in der FDJ-Aktion „Materialökono- 
mie" zu erwirtschaften; 

- 550000 Tonnen Schrott und 120000 Tonnen Altpapier ab- 
zuliefern; 

- jede Gruppe und Grundorganisation übernimmt in der 

Bürgerinitiative „Schöner unsere Städte und Gemeinden 

- mach mit!" ein Objekt; 

- 89 Millionen Mark in der FDJ-Aktion „Futterökonomie" 
zu erwirtschaften; 

- 15700 Hektar Wald in der FDJ-Aktion „Gesunder Wald" 
aufzuforsten und zu pflegen.? 


Die Gesellschaft für Natur und Umwelt im Kulturbund 
der DDR vereint Bürger aller Berufe und Altersgruppen, 
die für den Schutz und die Verbesserung der Umwelt 
aktiv eintreten wollen. In etwa 1500 Fachgruppen und 
Interessengemeinschaften wirken mehr als 55000 Mit- 
glieder unter anderem auf den Gebieten Naturschutz, 
Dendrologie (Gehölzkunde) und Gartenarchitektur, Bo- 
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tanik, Mykologie (Pilzkunde), Entomologie (Insekten- 
kunde), Gewässerschutz, Stadtökologie und Schutz der 
heimischen Wildfische. 


Die Gesellschaft wendet sich in enger Partnerschaft mit 
den staatlichen Organisationen solchen Bereichen der Um- 
weltpolitik zu wie der Verwirklichung von Ortsgestaltungs- 
konzeptionen, der Verbesserung des landeskulturellen 
Wertes unserer Wälder und Gewässer, der Stadt-, Dorf- 
und Industriebegrünung sowie vielfältigen Aktivitäten in 
Naturschutz-, Landschaftsschutz- und Erholungsgebieten. 

Der Kulturbund führt gemeinsam mit den örtlichen 
Staatsorganen regelmäßig Landschaftstage durch. Das 
Anliegen ist die Gestaltung und der Schutz der natürlichen 
Umwelt in bestimmten Landschaften, Industriegebieten, 
Städten und Dörfern. 

Die Nationale Front der DDR organisiert seit über 
15 Jahren mit den örtlichen Volksvertretungen den Weltt- 
bewerb „Schöner unsere Städte und Gemeinden - mach 
mit!". Die Bürger pflanzen Bäume, Sträucher und Blumen, 
legen Rasen an und wenden viel Zeit für die Erhaltung und 
Verschönerung des Wohnraums auf. Seit 1984 gestalten 
Berliner unter dem Motto „Wir machen unseren Höfen den 
Hof" Innenhöfe sowie Spiel- und Erholungsplätze. 1985 
schlossen sich Bürger auch in anderen Städten dieser Ak- 
tion an. Auch bei der Sammlung von Schrott, Altpapier, 
Alttextilien sowie Gläsern und Flaschen stellt sich die Na- 
tionale Front hohe Ziele. 

Aktiv wirken die Jagdgesellschaften für die Gestaltung 
und den Schutz der Umwelt, die Hege des Wildes und für 
den Naturschutz. Ihre Vorstandsmitglieder für Landeskultur 
arbeiten eng mit den örtlichen Staatsorganen zusammen. 

Der Verband der Kleingärtner, Siedler und Kleintierzüch- 
ter, dem über eine Million Mitglieder angehören, sorgt da- 
für, daß die schönsten Gartenanlagen zunehmend als Nah- 
erholungsgebiete genutzt werden können. Etwa 40000 
Hektar Gewässer und Uferzonen pflegen die 415000 Mit- 
glieder des Anglerverbandes. 

Große Bedeutung beim umweltgerechten Verhalten un- 
serer Kinder und Jugendlichen kommt der Umwelterzie- 
hung zu. Welch guter Stand hier bereits erreicht wurde, 
sollen einige Beispiele belegen: 
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Seit vielen Jahren werden im Rahmen der Fachschulaus- 
bildung die Kindergärtnerinnen dazu befähigt, unseren 
Jüngsten die Liebe zur Natur zu vermitteln. 

In polytechnischen Oberschulen gehört der Umwelt- 
schutz zu den Fächern Biologie, Geographie, Heimat- 
kunde, Physik und Chemie. Durch die Arbeit in den 
Schulgärten wird die Liebe zur Natur und zur Umwelt 
vertieft. FDJler der 11. und 12. Klassen der erweiterten 
Oberschule lösen im fakultativen Unterricht Aufgaben 
zur Umweltverbesserung. 

- 65 Ingenieurschulen vermitteln in 119 Fachrichtungen 
Grundlagen der sozialistischen Umweltpolitik und ertei- 
len eine fachbezogene Ausbildung. 

An allen Universitäten und Hochschulen bestehen Kom- 
missionen für Umweltschutz und in vielen Sektionen 
spezielle Lehrstühle. So befaßt sich die Sektion Verfah- 
renstechnik der Technischen Universität Dresden mit 
den Problemen der Entwicklung und Einführung abpro- 
duktarmer Technologien. 


Das Landeskulturgesetz 


Unser Landeskulturgesetz (LKG) ist ein Rahmengesetz und 
untergliedert sich in verschiedene Teilgebiete, in denen je- 
weils die Schwerpunktaufgaben festgelegt sind:3 
Gestaltung und Pflege der Landschaft sowie Schutz der 
heimatlichen Natur 

Schutz der Landschaft 

Verschönerung von Städten und Gemeinden 

geschützte Landschaften, Landschaftsteile und Objekte 

Erholungsgebiete 

Kur- und Erholungsorte 

Küstenschutz 
Nutzung und Schutz des Bodens 

Nutzung des Bodens und Nutzungspflicht 

Erhöhung der Bodenfruchtbarkeit 

Schutz des Bodens vor Wind- und Wassererosion sowie 

Austrocknen 
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Schutz des land- und forstwirtschaftlich genutzten Bo- 
dens vor ungerechtfertigtem Entzug 
Nutzung und Schutz der Wälder 
Schutz der Wälder 
planmäßige Nutzung der Wälder (effektive Ausnutzung 
des Rohstoffs Holz) 
Erhalt der klimatischen, biologischen und landeskulturel- 
len Funktion der Wälder 
Nutzung und Schutz der Gewässer 
Nutzbarmachung des Wasserdargebots und Wasserver- 
wendung 
Reinhaltung der Gewässer 
Gewässernutzung 
Abwasserbehandlung 
Wasserschutzgebiete 
Reinhaltung der Luft 
Schutz der Atmosphäre vor luftverunreinigenden Stof- 
fen 
Anlagen zur Luftreinhaltung 
Verbesserung der lufthygienischen Verhältnisse 
Nutzung und schadlose Beseitigung der Abprodukte 
Verwertung und schadlose Beseitigung der Abprodukte 
Einsatz von Abprodukten als Sekundärrohstoffe 
geordnete Deponie von Abfällen 
Schutz vor Lärm 
Maßnahmen zum Schutz vor Lärm 
Lärmschutzgebiete 


Zur Realisierung des Landeskulturgesetzes gibt es bis- 
her sechs Durchführungsverordnungen (DVO), die zur 
Durchsetzung der Forderungen und juristischen Prinzipien 
die jeweiligen Aufgaben festlegen; Durchführungsbestim- 
mungen (DB) ergänzen sie. Detaillierte Standards, Vor- 
schriften und Richtlinien erleichtern die praktische Hand- 
habbarkeit für Kombinate, Betriebe, Städte, Gemeinden 
und Bürger. 


Mit dem Landeskulturgesetz wurden die Grundlagen ge- 
schaffen, über längere Zeit das Verhältnis des Men- 
schen zur Natur, zu seiner Umwelt unter den in unserer 
Republik herrschenden gesellschaftlichen Bedingungen 
zu regeln. 
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Landeskulturgesetz 


4. DVO 
Schutz vor Lärm 


1. DB 
Begrenzung 
der Lärmimmission 


TGL 10 687 
Schallschutz 


2.DB 
Begrenzung 
der Lärmimmission 


TGL 10 688 
Meßverfahren 
der Akustik 


Richtlinie Lärm 
KAR) 


Bedienanleitung 
Impulsschallpegelmesser 


Gesetz 


Durchführungs 
Verordnung 


(Dvo) 


Durchführungs 
bestimmung 


(DB) 


Standard 


Vorschriften, 


Richtlinien, 
Bedienungs 


anleitungen u. a 


* Katalog arbeitswissenschaftlicher Richtlinien 


Aufbau der Rechtsvorschriften zum Umweltschutz - Schutz vor Lärm 


Dabei sind Umweltschutz und Umweltgestaltung nicht als 
selbständige Bereiche oder Aufgabenkomplexe zu verste- 
hen, die neben der Produktion bewältigt werden, sondern 
müssen mit den Produktionsprozessen verbunden werden. 


Geplanter Umweltschutz 


Inhalt und Ziel der Planung des Umweltschutzes sind vor 
allem die rationelle Nutzung der natürlichen Ressourcen 
und die Verbesserung der Umweltbedingungen im Territo- 
rium. Schwerpunkt ist, die Umweltbelastungen in den Zen- 
tren der Arbeiterklasse zu reduzieren. Geplant werden die 
jeweiligen konkreten Maßnahmen zur Senkung der Abwas- 
serlast und der Emission von Luftschadstoffen, zur schad- 
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losen Beseitigung von Abfällen der Produktion sowie zum 
Schutz des Bodens und zur Minderung des Lärms. 

In der „Planungsordnung" sind die Grundsätze und der 
Geltungsbereich der Umweltschutzmaßnahmen fixiert. Da- 
für sind die zentralen Staatsorgane, die Räte der Bezirke 
und Kreise, die Kombinate, wirtschaftsleitenden Organe, 
Betriebe und Einrichtungen in ihrem jeweiligen Verantwor- 
tungsbereich verantwortlich. 

Entsprechend dem Landeskulturgesetz haben in den 
Fünfjahr- und Jahresplänen, in den Betriebsplänen, in den 
Plänen der Städte, Kreise und Bezirke die Aufgaben des 
Umweltschutzes und der Umweltgestaltung ihren festen 
Platz. Entscheidende, große Investitionsvorhaben von vie- 
len Millionen Mark werden vom Ministerrat beschlossen 
und von ihm beziehungsweise seinem „Beirat für Umwelt- 
schutz" kontrolliert. Im Jahr 1984 waren das die 65 bedeu- 
tendsten Umweltschutzvorhaben der DDR. 

Wie sieht nun der konkrete Umweltschutzplan von Kom- 
binaten und Betrieben aus? 

Die Umweltschutzmaßnahmen werden zunächst kurz 
charakterisiert und ihr jeweiliger Standort exakt fixiert. 

Es erfolgt eine Darstellung der Auflagen der örtlichen 
Organge beziehungsweise der Staatlichen Hygieneinspek- 
tion und der Staatlichen Gewässeraufsicht (z. B. konkrete 
Vorgabe der einzuhaltenden Grenzwerte). 

Die zu erreichenden Zielstellungen des Vorhabens wer- 
den konkret vorgegeben, zum Beispiel: 


- Reduzierung der Staub-, SO,- 


Emission um Tonnen/Jahr 
- Reduzierung der Einleitung von 

Wasserschadstoffen um Kilogramm/Tag 
- Geordnete Ablagerung von 

Abprodukten Tonnen/Jahr 


- Neutralisation/Entgiftung/ 

Verbrennung von folgenden 

Schadstoffen ... Tonnen/Jahr 
- Senkung der Lärmemission 


Weiterhin wird das materielle Investitionsvolumen des 
Vorhabens nach Mark und Pfennig und der Realisierungs- 
und Fertigstellungstermin nach Jahr und Monat festgelegt. 

Die vorrangigen Maßnahmen des Umweltschutzes in 
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den Ballungsgebieten der Räume Berlin, Dresden, Leipzig, 
Halle und Karl-Marx-Stadt führen jedoch nicht dazu, daß 
die anderen Bezirke vernachlässigt werden. 

Betrachten wir dazu den Industrie-Agrar-Bezirk Pots- 
dam, der nach wie vor zu den Gebieten mit nur geringen 
Umweltbelastungen zählt. 


Wesentlichstes Ergebnis des Umweltschutzes in den 
letzten Jahren ist in diesem Bezirk, daß die Umweltbela- 
stung trotz erheblich gesteigerter Produktion in Indu- 
strie und Landwirtschaft nicht zugenommen hat. 


Folgende Aufgaben wurden in die Fünfjahr- und Jahres- 
pläne aufgenommen: 

Erhaltung und weitere Verbesserung der Qualität des 
Grund- und Oberflächenwassers, insbesondere der Havel 
in den Abschnitten Oranienburg, Potsdam und Branden- 
burg; Senkung der Emission von Schwefeldioxid und 
Staub in Oranienburg, Hennigsdorf, Brandenburg, Prem- 
nitz, Luckenwalde und Potsdam; schadlose Beseitigung 
von Schadstoffen und toxischen Abprodukten; Senkung 
des Verkehrslärms in den Siedlungszentren; Senkung der 
von der intensiven landwirtschaftlichen Produktion im Be- 
zirk ausgehenden Umweltbelastungen. 

Welche Ergebnisse liegen vor? 

Fertigstellung der Wirbelschicht-Absorptionsanlagen im 
Chemiefaserwerk Premnitz als bedeutender Beitrag zur 
Luftreinhaltung in diesem Gebiet; Ausbau und Fertigstel- 
lung einer Schadstoffdeponie für alle Schadstoffe des Be- 
zirks und der Hauptstadt der DDR; Inbetriebnahme einer 
neuen Kläranlage in Oranienburg und damit Verringerung 
der Belastung der Havel; Installation eines Absetzbeckens 
im Gaswerk Potsdam, um die Einleitung von Abwässern in 
die Havel zu unterbinden. 

Um die Lärmbelastung im Stadtgebiet Potsdam zu redu- 
zieren, wurden eine Reihe lärmintensiver Betriebe an die 
Peripherie der Stadt verlagert, so zum Beispiel der Güter- 
kraftverkehr und die Baustoffversorgung. 

In Brandenburg, Kyritz und Friesack entstanden zum Bei- 
spiel Umgehungsstraßen. Dadurch verringerte sich in die- 
sen Städten der Verkehrslärm und die Luftbelastung. 

Folgende Veränderungen gab es unter anderem in der 
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Landwirtschaft: Einführung des „Düngesystems 79" und 
damit Senkung der Nitratbelastung des Grundwassers; An- 
wendung von Pflanzenschutzmitteln entsprechend den 
Vorgaben der DEV-Schaderregerüberwachung; Errichtung 
von 24000 m? Dungplatten, 9000 m? Jauchgruben, 19000 m? 
Güllebecken und von 15000 m3 befestigtem Siloraum allein 
im Jahr 1983. 

Dazu kommt, daß auch im Bezirk Potsdam immer mehr 
Bürger ihre Bereitschaft bekunden, beim Schutz der Natur, 
bei der Pflege und Gestaltung der Landschaft, bei der 
Durchsetzung von Ordnung und Sauberkeit in den Städten 
und Gemeinden ihren Beitrag zu leisten, und auch selbst 
mit Hand anlegen. 


Jedermanns Pflicht 


Neben den geplanten Maßnahmen unseres Staates, der 
Kombinate, Betriebe und aller gesellschaftliichen Einrich- 
tungen wächst die Bereitschaft jedes einzelnen Bürgers, 
die Umwelt zu schützen. Dazu gehört verantwortungsbe- 
wußtes Handeln in allen Bereichen des gesellschaftlichen 
Lebens, richtige Einstellung zum sozialistischen Eigentum, 
Erziehung zu einer bewußten Haltung und zum aktiven 
Handeln im Interesse guter Umweltbedingungen. 

Das Landeskulturgesetz, dessen Ziel eine saubere, 
schöne und vielfältig gestaltete natürliche Umwelt ist, läßt 
sich nur in gesamtgesellschaftlichem Rahmen realisieren. 


Erst durch die Summe der milliardenfachen Aktivitäten 
aller Bürger und der vielfältigsten ökonomischen und 
sonstigen Maßnahmen der Betriebe und Einrichtungen 
läßt sich dieser gesellschaftliche Auftrag erfüllen. 


Sowohl das Empfinden als auch das Bewußtsein vieler 
Bürger für den Schutz unserer natürlichen Umwelt sind ge- 
wachsen. Das ist gut und wichtig. Aber es kann nicht genü- 
gen, Mängel zu beklagen oder über Umweltsünden zu la- 
mentieren. Wie in allen Bereichen unserer Gesellschaft 
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müssen Denken und Handeln übereinstimmen, muß richti- 
ges Bewußtsein in zielgerichtete Aktivität umgesetzt wer- 
den, müssen aus Diskussionen über die Umweltgefahren 
Aktionen zum Umweltschutz hervorgehen. 

Und hier ist jedermann in die Pflicht genommen. 

Sehen wir uns deshalb zunächst einmal in unseren eige- 
nen „vier Wänden" um. Vergeuden wir beispielsweise 
nicht noch oft das kostbare Trinkwasser? 

Als sich die Leute noch mühevoll aus dem Hausbrunnen 
versorgten, kamen sie mit 25 Litern täglich zum Waschen, 
zum Kochen und für die Hygiene aus. In Wohnungen mit 
Wasserleitungen, ohne Bad und ohne Waschmaschine, 
verbrauchte eine Person bereits 40 bis 60 Liter am Tag. 
Heute entnimmt jeder Mieter in einer Neubauwohnung 
täglich 250 bis 400 Liter dem Leitungsnetz! Sollte das nicht 
zu denken geben? Wie oft läßt man noch das Wasser ge- 
dankenlos ablaufen, wie oft tropft noch der \Wasserhahn 
still vor sich hin? Dabei ist sehr aufschlußreich, festzustel- 
len, wie sorgsam doch meist diejenigen Bürger mit diesem 
kostbaren Naß umgehen, bei denen am Quartalsende re- 
gelmäßig das Wassergeld kassiert wird... 

Sehen wir uns weiter im Bad und in der Küche um. Wel- 
che Mengen \Waschpulver, Weichspüler, Toilettenreiniger 
und sonstige Reinigungs- und Pflegemittel verbrauchen 
wir? Beachten wir immer die Dosierungen? Schütten wir 
nicht hin und wieder anfallende Reste, die eigentlich in 
den Müll gehören, in die Toilette? Wenn unser WC einmal 
verstopft ist, dann hilft nicht nur das rabiate „Laxyl", son- 
dern auch der gute alte Gummisauger. Viel hilft nicht viel, 
aber zuviel von diesen chemischen Mitteln schadet nicht 
nur unserem Geldbeutel, sondern schadet auch unserem 
Abwasser und damit unseren Seen und Flüssen. 

Oder der Autofahrer an der Kreuzung: Jeden Morgen 
braust er mit seinem Trabant nebst Abgasschweif an sei- 
nem Nachbarn vorbei. Selbiger ist zur gleichen Zeit gerade 
immer im Begriff, seinen Wartburg „einige Minuten" warm 
laufen zu lassen, um dann, nach mehrmaligem sportlichem 
Aufheulen des Motors, ebenfalls zur Arbeit zu starten. 

Daß er dabei bereits die Festlegung in der StVO verletzt 
- der Motor darf nämlich nur 30 Sekunden im Leerlauf be- 
trieben werden -, daran denkt er nicht. 

Beide haben den gleichen Weg zum Betrieb und passie- 
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ren kurz nacheinander die bereits erwähnte Straßenkreu- 
zung. Beide schalten bei Rot den Motor natürlich nicht ab. 
Statt dessen wird „rallyemäßig" mit dem Gaspedal ge- 
spielt. Auch der Gedanke, womöglich im wöchentlichen 
Wechsel nur jeweils ein Auto gemeinsam zu benutzen, 
liegt ihnen fern. Aber gerade sie waren es, die über die 
Umweltsituation meckerten ... 

Zur Gestaltung guter Umweltbedingungen gehört auch 
die Einhaltung der Ordnung und Sauberkeit im Wohnge- 
biet und die Beachtung der Natur- und Landschaftsschutz- 
bestimmungen. Schöne Pflanzen aus der Natur entnom- 
men, schmücken zwar unser Heim, aber - denken wir da- 
bei auch daran, daß wir damit zur Gefährdung unserer hei- 
mischen Flora beitragen können? 

Durch Bequemlichkeit und alte Gewohnheiten können 
immer noch eine Vielzahl von unnötigen Belastungen unse- 
rer natürlichen Umwelt entstehen, die leicht zu vermeiden 
wären. Noch viele solcher Beispiele ließen sich anführen - 
aber genug davon. 

Doch neben diesen Erscheinungen, die mehr und mehr 
der Vergangenheit angehören sollten, wird heute immer 
besser verstanden: Sozialistische Kultur beginnt bereits 
bei den täglichen Arbeitsbedingungen, der Arbeits- und 
Wohnumwelt. Das schließt die rationelle Organisation der 
Produktion, der Ordnung, Sauberkeit und Disziplin ebenso 
ein wie die Vermeidung von Umweltbeeinträchtigungen. 

Es bestätigt sich in unserem Land immer mehr die Er- 
kenntnis, daß sich die Kultur einer Gesellschaft auch dar- 
stellt im Verhältnis zur Natur, das heißt, ob und wie sie von 
den Menschen gestaltet, geschützt, erhalten und sinnvoll 
genutzt wird. 


Strafen für Umweltsünder 


Sollen die Ziele des Landeskulturgesetzes erreicht werden, 
so müssen alle Bürger erkennen, daß dieses Gesetz ihre 
ureigensten Wünsche formuliert und seine Durchsetzung 
ihrer ständigen aktiven Mitarbeit bedarf. 
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Es gibt ein breites Spektrum von Anreizen für die Lösung 
von Umweltschutzaufgaben. Investieren beispielsweise 
Betriebe, um die Luft rein zu halten, so erhalten sie - beim 
konkreten Nachweis der Reduzierung der Luftbelastung - 
Kredite zu besonderen Vorzugsbedingungen. Das gleiche 
trifft auch für den Bau von Kläranlagen zu, wenn eine 
Wertstoffrückgewinnung aus dem Abwasser nachgewie- 
sen wird. Ähnliche Regelungen gibt es für die Produktion 
von Humus in der Land- und Forstwirtschaft. Das Ziel ist 
hier, stabile Boden- und Waldökosysteme zu erhalten bzw. 
zu schaffen. Dazu trägt auch bei, daß die Preise für den mi- 
neralischen Stickstoffdünger verändert worden sind. 

Für zurückgewonnene Abprodukte erhalten Betriebe be- 
sonders vereinbarte Preise. So gibt es Werke, bei denen 
die Erlöse eines Jahres aus dem Verkauf von wiederein- 
setzbaren Abprodukten höher sind als die Summe ihrer 
jährlichen Investitionen. 

Manchmal gelten immer noch Verstöße gegen das Lan- 
deskulturgesetz und seine Folgeregelungen als Bagatellen, 
als „Kavaliersdelikte", derentwegen man nicht viel Aufhe- 
bens machen sollte. Doch es muß allen deutlich werden: 


Verstöße gegen das Gesetz darf keiner dulden. Alle, die 
unsere natürliche Umwelt schädigen und damit zugleich 
uns alle, müssen - letztlich auch in ihrem eigenen Inter- 
esse — zur Verantwortung gezogen werden. 


Die Belange des Umweltschutzes und der Landeskultur 
sind ein Hauptanliegen unserer Gesellschaft. 

Nehmen wir als Beispiel die „Baumschutzverordnung" 
von 1981, die die erste zentrale Regelung zum Schutz unse- 
rer Bäume außerhalb des Waldes darstellt.* Gemeint sind 
hier vor allem Bäume in Grün- und Parkanlagen der Städte 
und Gemeinden, an Straßenrändern, in Gärten und auf 
Grundstücken. Vor 1981 setzte man die Säge in der Regel 
nach eigenem Ermessen an. Oft bestimmten recht kurz- 
sichtige Motive die „Lebenserwartung" eines Baumes, falls 
nicht bereits örtlich verbindliche Regeln bestanden. 

Bäume im Wald oder an anderen Standorten, die der 
Rohholzerzeugung dienen, sind generell unter Schutz ge- 
stellt. Es ist verboten, sie in irgendeiner Art zu beschädi- 
gen oder gar zu beseitigen. 
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Der „selbsterbeutete" Weihnachtsbaum zieht heute 
strafrechtliche Konsequenzen nach sich, die selbst hartge- 
sottenen Waldfrevlern - falls es sie überhaupt noch geben 
sollte - jegliche Freude am Weihnachtsfest vergällen. 

Die zentrale Baumschutzverordnung des Jahres 1981 
geht unter anderem davon aus, daß gerade in unseren 
Städten und Gemeinden mit hoher Luft- und Lärmbela- 
stung jeder einzelne Baum wichtig ist. Denn Bäume haben 
eine natürliche Filterwirkung und mindern wesentlich die 
Belastung durch industrielle Schadstoffe. 


So spendet ein zwanzigjähriger Baum im Jahr etwa 
14 Kilogramm Sauerstoff und bindet im Jahresdurch- 
schnitt 68 Kilogramm Staub und eine Abgasmenge, die 
ein PKW bei 25000 Fahrtkilometern ausstößt. Die Blätter 
wirken außerdem als Lärmschutz. Ganz abgesehen von 
der ästhetischen Wirkung einer gutgewachsenen Erle, 
Linde, Eiche oder Fichte in einem sonst recht tristen In- 
dustriegebiet. 


Nach dieser neuen Verordnung gilt als Baum, wenn der 
Stamm in 1,3 Meter Höhe vom Boden mindestens 10 Zenti- 
meter im Durchmesser mißt. Ausnahmen gelten hier je- 
doch für Kleingärtner und Siedler. So sind bewirtschaftete 
Obstbäume nicht unter Schutz gestellt.5 

Neue Regelungen entsprechend dieser Verordnung gibt 
es auch bei der Vorbereitung und Durchführung von Inve- 
stitionsvorhaben. 

So sind die örtlichen Organe berechtigt, Auflagen für Er- 
satzpflanzungen von der doppelten bis zur zehnfachen 
Menge der geschlagenen Bäume festzulegen. 

Den potentiellen Umweltsündern, die meinen, diese 
neuen Regelungen umgehen zu können oder die versu- 
chen, Bäume heimlich anzubohren oder sonstige „Haus- 
mittel" anzuwenden, um sie zum Absterben zu bringen, sei 
hier gesagt: Das Gesetz sieht dafür Ordnungsstrafen bis zu 
einer Höhe von 1 000 Mark vor. 


Ordnungsstrafbestimmungen für Umweltsünder 

(Auszug): 

Wer vorsätzlich unberechtigt? Bäume an oder auf öffentli- 
chen Straßen, Wegen, Plätzen, Grundstücken oder Anla- 
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gen beschädigt, beseitigt oder deren Wachstum beein- 
trächtigt, als Eigentümer oder Rechtsträger von Grund- 
stücken die Pflicht zur Erhaltung von Bäumen verletzt, 
Bäume ohne Genehmigung beseitigt oder vermeid- 
bare schädigende Einwirkungen auf Bäume nicht unter- 
läßt, erteilte Auflagen zur Erhaltung oder zum Schutz von 
Bäumen oder zur Durchführung von Ersatzpflanzungen 
nicht erfüllt, 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 1000 Mark 


wer vorsätzlich oder fahrlässig als Verantwortlicher der 
Baustelle die im Zusammenhang mit der Erteilung der 
Standortbestätigung und -genehmigung erteilten Auflagen 
zum Schutz der Bäume nicht erfüllt, 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 500 Mark 
bei geringfügigen Ordnungswidrigkeiten 


Verwarnung mit Ordnungsgeld von 1 bis 
20 Mark 

(Baumschutz VO - GBI. I Nr. 22 vom 9.7. 
1981,89) 


wer vorsätzlich oder fahrlässig Altöle verkippt, 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 1000 Mark 
(Altöl-AO S15 - GBI. I Nr. 28 vom 28. 8. 1980) 


wer vorsätzlich oder fahrlässig öffentliche Straßen, Wege, 
Plätze sowie Grünanlagen und Parks in unvertretbarem 
Maß verunreinigt, in Grünanlagen oder Parks Schäden ver- 
ursacht, Bauschutt, Bau- oder andere Materialien ohne Ge- 
nehmigung auf Öffentlichen Straßen, Wegen oder Plätzen 
lagert; Siedlungsabfälle außerhalb der dafür vorgesehenen 
Behältnisse und dafür bestimmten Plätze lagert; 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 500 Mark 
bei geringfügigen Ordnungswidrigkeiten 


Verwarnung mit Ordnungsgeld von 1, 3, 5 oder 
10 Mark 

(3. DVO zum LKG -8 16 - Sauberhaltung der 
Städte und Gemeinden und Verwertung von 
Siedlungsabfällen) 
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wer vorsätzlich oder fahrlässig den Bestimmungen der 
StVO zuwiderhandelt, indem er vermeidbare Beeinträch- 
tigungen anderer Personen durch Abgase oder Lärm 
sowie Verunreinigung der Umwelt nicht verhindert; beim 
Transport von Gütern die Umwelt durch Lärm, Staub 
oder andere Belästigungen mehr als vermeidbar beein- 
trächtigt; 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 300 Mark 
bei geringfügigen Ordnungswidrigkeiten 


Verwarnung mit Ordnungsgeld von 1 bis 
20 Mark 
(StVO, 8 47 - Straßenverkehrsordnung) 


wer vorsätzlich oder fahrlässig Wasser durch Abwasser 
oder Stoffe irgendwelcher Art derart verändert oder verun- 
reinigt, daß dadurch eine allgemeine Gefahr für die 
menschliche Gesundheit entsteht; Wasser, Abwasser so- 
wie Wasser- und Abwasseranlagen nicht in dem den Erfor- 
dernissen der Hygiene entsprechenden Zustand hält bzw. 
errichtet; Auflagen nicht erfüllt; 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 1000 Mark 
bei geringfügigen Ordnungswidrigkeiten 


Verwarnung mit Ordnungsgeld von 1, 3, 5 oder 
10 Mark 

(VO hygienische Überwachung von Wasser und 
Abwasser, $11) 


wer vorsätzlich oder fahrlässig forstwirtschaftliche Kultu- 
ren, Erzeugnisse oder jagdliche Einrichtungen schädigt, 
den Wald mit Müll, Schrott, Schutt und sonstigen Abfällen 
verunreinigt oder die Brandschutzbestimmungen für Wäl- 
der verletzt; 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 300 Mark 


bei geringen Ordnungswidrigkeiten 


Verwarnung mit Ordnungsgeld von 1, 3, 5 oder 
10 Mark 
(AO Schutz und Reinhaltung der Wälder - 8 27) 
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wer vorsätzlich den durch den staatlichen Forstwirtschafts- 
betrieb erteilten Auflagen des Forstschutzes und der Wald- 
verbesserung nicht nachkommt; 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 300Mark 
(AO Bewirtschaftung Genossenschafts- und 
Privatwald) 


wer vorsätzlich in Kurorten Störungen durch Lärm, Verkehr 
u. a. Einflüsse verursacht oder gegen einschränkende Fest- 
legungen über die Einrichtung und Unterhaltung von Erho- 
lungseinrichtungen, Campingplätzen, \Wochenendhäusern, 
Kinderferienlagen u. a. verstößt, Nutzungsbeschränkun- 
gen oder Verpflichtungen zuwiderhandelt; 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 300 Mark 


bei geringfügigen Zuwiderhandlungen gegen Nutzungsbe- 
schränkungen oder auferlegte Verpflichtungen 


Verwarnung mit Ordnungsgeld von 1, 3, 5 oder 
10 Mark 
(Kurort-VO - 8 37) 


wer vorsätzlich oder fahrlässig den zum Schutz der Natur- 
schutzgebiete festgelegten Verboten zuwiderhandelt; 
Zustimmungen zu landschaftsverändernden Maßnahmen 
in Landschaftsschutzgebieten außerhalb der Ortslage 
nicht einholt; Naturdenkmale beschädigt, unter Schutz ge- 
stellte Hecken, Gehölze und Baumreihen außerhalb des 
Waldes verändert, wildwachsende geschützte Pflanzen 
ausreißt oder ausgräbt oder Teile davon abtrennt; die 
zum Schutz wildlebender Tiere getroffenen Festlegungen 
verletzt; 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 200 Mark 
(Einziehung von Gegenständen neben anderen 
Ordnungsstrafmaßnahmen) 


bei geringfügigen Ordnungswidrigkeiten 


Verwarnung mit Ordnungsgeld von 1, 3, 5 oder 
10 Mark (1. DVO zum LKG - $ 23 - Schutz und 
Pflege der Pflanzen- und Tierwelt und der land- 
schaftlichen Schönheiten) 
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wer vorsätzlich oder fahrlässig den zur Abwehr von Gefah- 
ren bei außergewöhnlichen Immissionssituationen erteil- 
ten Auflagen zuwiderhandelt, den zur Einhaltung der Emis- 
sionsgrenzwerte erteilten Auflagen zuwiderhandelt; 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 1000 Mark 
(5. DVO zum LKG - 8 21 - Reinhaltung der Luft) 


wer vorsätzlich oder fahrlässig den Bestimmungen der 
StVO zuwiderhandelt, (z. B. durch Überschreitung der 
Schadstoffgrenzwerte eine \Verkehrsgefährdung bzw. -be- 
lästigung verursacht); 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 300 Mark, 
Vorladungen zur Teilnahme am Verkehrsunter- 
richt, Entzug der Fahrerlaubnis bis zu 3 Jahren 
(StVZO -8 23) 


wer vorsätzlich oder fahrlässig Auflagen zur Minderung 
des Lärms zuwiderhandelt, 


Verweis, Ordnungsstrafe von 10 bis 1000 Mark, 
Einziehung von Gegenständen 


bei geringfügigen Ordnungswidrigkeiten 


Verwarnung mit Ordnungsgeld von 1, 3, 5 oder 
10 Mark 
(4. DVO zum LKG - 8 14 - Schutz vor Lärm)$ 


1 vgl. Neues Deutschland vom 19. 4. 1986 

2 vgl. Neues Deutschland vom 28. 4. 1986 

3. A. Martin, Einführung in den Umweltschutz, a. a. 0., S. 12 

4 vgl. Neues Deutschland, Berlin, 2. 2. 1982 

5 vgl. Rechtsfragen der Sozialistischen Landeskultur und Bodenrecht, 
Lesematerial 78, L, Akademie für Staats- und Rechtswissenschaft der 
DDR, Potsdam-Babelsberg, S. 10 

6 vgl. Rechtsfragen der Sozialistischen Landeskultur und Bodenrecht, 
a.a.O., S. 15-20 
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Globale Probleme 
der Menschheit 


Wie wächst 
der Energiebedarf? 


..Zeus, der Herrscher über Himmel und Erde, beschloß, 
über den Menschen erzürnt, ihnen das Feuer zu nehmen. 
Das glich einem Todesurteil. Der Titan Prometheus lehnte 
sich dagegen auf, raubte vom Olymp das göttliche Feuer 
und gab es den Menschen zurück. Dafür wurde Prome- 
theus an einen Felsen geschmiedet, und jeden Tag fraß ein 
Adler von seiner Leber. Er ertrug standhaft unermeßliche 
Qualen. Die Menschen zollten ihm höchste Dankbarkeit: 
Sie lernten es, aus brennbaren Stoffen Energie zu gewin- 
nen. Die Menschen wurden selbst zu Titanen... 

Die Entwicklungsgeschichte der Menschheit ist mit ei- 
nem ständig steigenden Energiebedarf verbunden. Als der 
Mensch zu produzieren begann, verbrauchte er auch Ener- 
gie. Zunächst in Form eigener körperlicher Arbeit. Der täg- 
liche Energieumsatz eines erwachsenen Menschen be- 
trägt: 


niedrigster Verbrauch: 7,0 Mega-Joule 
(etwa 1 700 Kilokalorien) 


Ruhe: 10,0 Mega-Joule 

(etwa 2400 Kilokalorien) 
wenig Arbeit: 12,0 Mega-Joule 

(etwa 3000 Kilokalorien) 
schwere Arbeit: 17,5 Mega-Joule 


(etwa 4200 Kilokalorien) 


Je tiefer der Mensch in das Wesen der Naturgesetze ein- 
drang, desto mehr lernte er, andere Energieformen wie 
Sonneneinstrahlung und Wasserströmung zu nutzen. Im 
Verlauf der industriellen Revolution und mit dem Übergang 
zur Automatisierung stellten sich quantitativ und qualitativ 
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regeneriecbare 
(alternative) 
Energiequellen 


Wasserkraft 


Voraussichtlicher Anteil der Primärenergieträger an der Deckung des 
Weltenergiebedarfs im Jahr 2000 (in Prozent) 


neue Anforderungen an die Energiebereitstellung. Allein in 
den 100 Jahren von 1875 bis 1975 erhöhte sich der Energie- 
verbrauch in der Welt um den Faktor 32. Nach neuesten 
demographischen Berechnungen und darauf fußenden 
Prognosen leben gegen Mitte des nächsten Jahrhunderts 
etwa 11 bis 12 Milliarden Menschen auf unserer Erde. Das 
sind 2,5mal soviel wie gegenwärtig. 

Von dieser zu erwartenden Situation und den daraus re- 
sultierenden sozialen und ökonomischen Konsequenzen 
muß auch bei der zukünftigen Energiestrategie ausgegan- 
gen werden. 

Im Hinblick auf die Primärenergieträger der Welt schät- 
zen Experten, daß sich der gesamte weltweite Energiever- 
brauch bis zum Jahr 2000 mindestens verdoppeln wird. 

Von Primärenergieträgern spricht man, wenn dieser „Trä- 
ger" der Energie in ursprünglicher Form vorliegt, also noch 
nicht durch menschliche Tätigkeit umgewandelt worden 
ist. Das sind: Kohle, Erdöl, Erdgas, Wasserkraft, Wind, Erd- 
wärme, Kernenergie und Sonneneinstrahlung. 

Es erhebt sich die Frage, inwieweit es möglich ist, den 
anschwellenden „Energiehunger" auch weiterhin zu stillen. 

Dem gegenwärtigen Bedarf stehen zur Zeit zwar noch 
große Reserven an fossilen Energieträgern wie Erdöl, 
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Wasserkraft 
einschließlich regenerierbare (alternative) 
Energiequellen 


Voraussichtlicher Anteil der Primärenergieträger an der Deckung des 
Weltenergiebedarfs im Jahr 2020 (in Prozent) 


Kohle und Erdgas gegenüber. Das entscheidende Problem 
jedoch besteht darin, auch den zukünftigen enormen Zu- 
wachsbedarf an Energie mit ökonomisch und ökologisch 
tragbarem Aufwand zu befriedigen. 


Weltreserven an fossilen Energierohstoffen 
(umgerechnet in Milliarden Tonnen Steinkohleeinheiten)* 


Energierohstoffe ZurZeit nach- geologisch wahr- 
nutzbar gewiesen scheinlich 
Erdöl 127 127 360 
Erdgas 79 79 276 
Öl in Schiefer ca. 30 50 720 
Öl in Sanden ca. 30 50 360 
Steinkohle 493 2.000 7 728 
Braunkohle 144 1 000 2 399 
Gesamtvorrat ca. 903 3 306 11 843 


* 1 Steinkohleeinheit (SKE) entspricht einem Kilogramm Steinkohle mit 
einem Heizwert von 29,3 Millionen Joule, das sind umgerechnet 7000 Ki- 
lokalorien. 
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Das Tempo der Erschließung neuer fossiler Vorräte 
reicht nicht mehr aus, den zu erwartenden Energiebe- 
darf zu decken. Der Einsatz quantitativ und qualitativ 
neuer Technologien zur Energiegewinnung wird objektiv 
zu einer Schlüsselfrage der weiteren Entwicklung der 
Menschheit. 


Erdöl Natururan 


Vergleich von Primärenergieträgern: (1 kg Natururan, eingesetzt im 
Leichtwasserreaktor, entspricht etwa 10 000 kg Erdöl oder etwa 14 000 kg 
Steinkohle und ermöglicht eine Elektroenergieerzeugung von 45 000 kWh 


Gegenwärtig ist die Kernspaltung die einzige Technolo- 
gie, mit der unter relativ günstigen Bedingungen in indu- 
striellem Maßstab ein großer Teil des zu erwartenden Ener- 
giebedarfs gedeckt werden kann. Für jede in einem Reak- 
tor des sowjetischen Typs WWER 1000 erzeugte Kilowatt- 
stunde beträgt der Selbstkostenaufwand 0,50 Kopeken. 
Steinkohlekraftwerke benötigen für die gleiche Menge da- 
gegen 0,75 Kopeken.! Jedoch erst mit der Kernfusion, die 
prinzipiell eine Abwandlung der solaren Reaktion darstellt, 
stünde der Menschheit praktisch eine „unbegrenzte" Ener- 
giequelle zur Verfügung. 

Welche Gefahren und ökologischen Risiken bergen 
nukleare Technologien? 


180 


Die Kraft des Atoms 


Am 19. Dezember 1938 schickt der deutsche Chemiker 
Otto Hahn einen inhaltsschweren Brief an seine langjäh- 
rige Mitarbeiterin Lise Meitner, die wegen ihrer jüdischen 
Abstammung nach Schweden emigriert war. Er teilt darin 
mit, daß er gemeinsam mit Fritz Straßmann vor dem Pro- 
blem des „Zerspaltens" von Uranisotopen steht. 

Bereits am 21. 12. 1933 antwortet Lise Meitner: „...Mir 
scheint vorläufig die Annahme eines so weitgehenden Zer- 
platzens sehr schwierig, aber wir haben in der Kernphysik 
so viele Überraschungen erlebt, daß man auf nichts ohne 
weiteres sagen kann: Es ist unmöglich. Sind übrigens hö- 
here Transurane ausgeschlossen?" 

Am 6. Januar 1939 erschien in der Zeitschrift „Naturwis- 
senschaften" ein Artikel, der Wissenschaftler in Aufregung 
versetzte: Es war gelungen, das Atom zu spalten! Der Be- 
griff der „nuclear fission" (Kernspaltung) war geboren. 

Vielen Menschen erscheint die Kernspaltung und die da- 
mit verbundene Freisetzung riesiger Energiemengen als et- 
was Geheimnnisvolles, auch als etwas Bedrohliches. Um 
vorurteilsfrei darüber reden und urteilen zu können, muß 
man sich mit den dabei ablaufenden Naturgesetzen etwas 
vertraut machen. 

Jeder Atomkern (außer der des Wasserstoffs) besteht 
aus elektrisch neutralen Neutronen und positiv geladenen 
Protonen. Da sich die Protonen aufgrund ihrer gleichen La- 
dung eigentlich voneinander abstoßen müßten, ist eine be- 
stimmte Energiemenge nötig, um diese Kernbausteine zu- 
sammenzuhalten. Man spricht dabei von der Kernbin- 
dungsenergie. Das entscheidende ist nun, daß ein 
schwerer Atomkern mehr Bindungsenergie besitzt als zwei 
gleichgroße halbe Kerne zusammengenommen. 


Spaltet man also einen schweren Kern in zwei leichtere 
gleichgroße Teilstücke, so wird ein erheblicher Teil der 
bisher benötigen Kernbindungsenergie „überflüssig", 
das heißt freigesetzt.? 
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Schwere Atomkerne, wie zum Beispiel Uran 235 oder 
Plutonium 239, können durch den Beschuß mit Neutronen 
in jeweils zwei leichtere Teilkerne, unter Abgabe einer be- 
stimmten Energiemenge, gespalten werden. Könnte man 
den Urankern vor dem Spalten wiegen und das Ergebnis 
anschließend mit dem Gewicht der beiden entstandenen 
Teilkerne vergleichen, würde man einen Verlust an Masse 
registrieren. Diese Masse geht jedoch nicht verloren, sie 
verwandelt sich in Energie. 

Damit war der Beweis für Einsteins fundamentale Relati- 
vitätstheorie erbracht. Mit der 1905 entdeckten Formel 

E=m-c2 

revolutionierte er die gesamte Physik. In Worten ausge- 
drückt, bedeutet diese Formel: Energie ist Masse mal dem 
Quadrat der Lichtgeschwindigkeit. Das heißt also, daß jeg- 
liche Art von Masse auch gleichzeitig eine bestimmte Ener- 
giemenge verkörpert. Man erhält theoretisch den Wert der 
Energie in Wattsekunden, wenn man in Kilogramm ausge- 
drückte Masse (m) mit dem Quadrat der Lichtgeschwindig- 
keit (c = 300000 Kilometer je Sekunde) multipliziert. 


Das bedeutet: Für jedes Kilogramm verlorengehender 
Masse muß als Gegenwert in irgendeiner Form die Ener- 
gie von 25 Milliarden Kilowattstunden erscheinen.* 


Von der bei der Kernspaltung frei werdenden Kernbin- 
dungsenergie entfällt der größte Teil auf die mit großer 
Geschwindigkeit auseinanderfliegenden Kernbruchstücke. 
Der Rest der Energie, weniger als ein Fünftel, verteilt sich 
auf die frei werdenden Neutronen und die entstehende 
radioaktive Strahlung. 


Werden die mit hoher Geschwindigkeit auseinanderflie- 
genden Teilkerne in einem bestimmten Medium, zum 
Beispiel Wasser, abgebremst, so erwärmt sich dieses. 
Kernenergie wandelt sich so in Wärmeenergie um. Das 
ist das Grundprinzip für den Bau von Kernreaktoren. 


Die entstandene Wärme wird aus der Zone des Reaktors 
herausgeführt und direkt oder über Zwischenstufen zu den 
Dampfturbinen geleitet, die mit einem Generator zur 
Stromerzeugung gekoppelt sind. 
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Kernkraftwerke 


und Umweltbelastungen 


Das Leben auf der Erde entwickelte und entwickelt sich un- 
ter einer ständig vorhandenen natürlichen radioaktiven 
Strahlenbelastung. Beim Normalbetrieb von Kernkraftwer- 
ken werden geringfügig radioaktive Stoffe in die At- 
mosphäre und mit dem Abwasser in die Vorfluter emittiert. 
Langjährige Betriebserfahrungen mit mehr als 300 Kern- 
kraftwerken auf der Welt besagen, daß diese zusätzlichen 
radioaktiven Umweltbelastungen nur etwa 25 Prozent der 
mittleren natürlichen Strahlenbelastung betragen. 

Erhebliche Umweltprobleme ergeben sich aber durch 
die Kühlung der Reaktoren. Sie geschieht gegenwärtig 
durch Durchflußkühlung, Naß- und zukünftig auch durch 
Trockenturmkühlung. 

Bei der Durchflußkühlung erhöht sich die Temperatur 
des entnommenen Wassers um +10 Grad Celsius. Aus 
dem kleinen Lehr- und Versuchskraftwerk Rheinsberg, es 
besitzt lediglich eine elektrische Leistung von 90 Mega- 
watt, gelangen täglich etwa 100000 Kubikmeter Wasser 
mit einer um +10 Grad Celsius erhöhten Temperatur in 
den Stechlinsee. Die dadurch hervorgerufenen ökologi- 
schen Veränderungen, zum Beispiel verstärktes Nährstoff- 
angebot und Veränderung der Lebensbedingungen der Or- 
ganismen im Wasser, konnten durch das hohe Selbstreini- 
gungspotential des Sees ausgeglichen werden. 

Bei der alleinigen Anwendung dieser Kühlungsmethode 
würde der künftige Wasserbedarf enorm ansteigen und al- 
lein für die BRD im Jahr 2000 etwa die zehnfache Umwäl- 
zung des Rheins betragen.5 Es ist daher zukünftig notwen- 
dig, neben der Naßkühlung auch die trockene Luftkühlung 
- bei der die Abwärme von der Außenluft direkt übernom- 
men wird - anzuwenden. 

Diese Kühlungsart erfordert jedoch gewaltige Kühl- 
türme, die zu einem erheblichen Ansteigen der Investi- 
tionskosten führen. Langfristig wird sich auch in der DDR, 
unter Berücksichtigung der begrenzten \Nasservorräte, 
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Der Stechlinsee ist einer der klarsten und saubersten Seen Mitteleuropas. 
Seine hohe Selbstreinigungskraft „verarbeitet'' mühelos das Kühlwasser 
des Kernkraftwerkes Rheinsberg. 


eine Mischvariante zwischen der Naßturm- und Trocken- 
turmkühlung durchsetzen. 

Seit dem Beginn der friedlichen Nutzung der Kernener- 
gie ist bekannt, daß trotz aller Schutzmaßnahmen Unfälle 
nicht ausgeschlossen werden können. 

Kernkraftwerke verfügen über eine Sicherheitstechnik, 
die dem wissenschaftlich-technischen Niveau der Raum- 
fahrt entspricht. Mehrere gleichartige, aber voneinander 
unabhängige Systeme (Prinzip der Redundanz) werden in- 
stalliert. 


Aus Risikountersuchungen geht hervor, daß Unfälle 
durch Naturereignisse wie zum Beispiel Erdbeben oder 
Tornados und durch die Zivilisation verursachte Unfälle 
wie Flugzeugabstürze, Dammbrüche usw. eine wesent- 
lich größere Eintrittswahrscheinlichkeit haben als nu- 
kleare Katastrophen. \Wahrscheinlichkeitsrechnungen 
bei 100 KKW ergaben, daß die nichtnuklearen Schäden 
mit einer 500- bis zu 10000fach höheren Häufigkeit auf- 
treten als die nuklear bedingten. 
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zivilisatorische Risiken 
insgesamt | 


Häufigkeit der Ereignisse pro Jahr 


10 100 1000 10 000 100 000 ıMil. 


Todesfälle 


Das Risiko der Kernenergie im Vergleich mit natürlichen und zivilisatori- 
schen Risiken 


Doch trotz der äußerst geringen Eintrittswahrscheinlich- 
keit von Unfällen bleibt immer ein minimales Restrisiko. 
Wie jeder Wissenschaftler und Techniker weiß, läßt sich 
bei allen komplizierten technischen Systemen keine abso- 
lute Sicherheit erreichen. Diese objektive Erkenntnis bestä- 
tige sich leider auch im sowjetischen Kernkraftwerk 
Tschernobyl. Der Generalsekretär des ZK der KPdSU Mi- 
chail Gorbatschow gab zu der Havarie im Kernkraftwerk 
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in einer Sendung des sowjetischen Fernsehens am 
14. 5. 1986 einen ausführlichen Bericht. 

Was war geschehen? 

Während des Abschaltens des 4. Blocks zu planmäßigen 
Reparaturarbeiten stieg die Leistung des Reaktors plötz- 
lich an. Die anschließenden Reaktionen führten zur Explo- 
sion des entstandenen Wasserstoffs. Durch die Explosion 
wurden der Reaktor zerstört und beträchtliche Mengen 
radioaktiver Stoffe freigesetzt. Die Ursache für das Un- 
glück waren grobe Fehler des Bedienungspersonals, als es 
ein Experiment am stillgelegten Block 4 durchführte. Zum 
erstenmal trat in der Sowjetunion ein solch außergewöhn- 
licher Fall auf, bei dem es galt, die gefährliche Kraft des 
außer Kontrolle geratenen Atoms einzudämmen. Zum 
Schutz vor dem Austreten weiteren radioaktiven Materials 
wurde der Reaktor mit einer 4000 Tonnen schweren 
Schutzschichtt von unterschiediichen Materialien wie 
Sand, Lehm, Blei und anderen Metallen abgedeckt. Trotz 
der sofort eingeleiteten Maßnahmen konnten Menschen 
vor akuten Strahlenschäden nicht bewahrt werden. Binnen 
kurzer Zeit wurden viele Tausende Bewohner aus der Kraft- 
werkssiedlung und dem angrenzenden Gebiet evakuiert. 
Über 5000 aus Tschernobyl Evakuierte fanden in den Dör- 
fern des Rayons Borodjanka Aufnahme. Unter schwierig- 
sten Bedingungen ist es gelungen, den Brand zu löschen 
und ein Übergreifen auf die anderen Energieblöcke zu ver- 
hindern. Dieser harten Prüfung hielten alle stand - Feuer- 
wehrleute, Werktätige, Ärzte, Spezialeinheiten, Hub- 
schrauberpiloten und Einheiten des Verteidigungs- und In- 
nenministeriums. Es blieb nicht aus, daß sich auch die 
radioaktiven Grundwerte in verschiedenen Nachbarländern 
der UdSSR erhöht haben, jedoch nur kurzzeitig und ohne 
die international geltenden Sicherheitsnormen zu erreichen. 

Das Unglück in Tschernobyl beweist, daß zukünftig mit 
noch größerer Umsicht vorzugehen ist und die Anstrengun- 
gen von Wissenschaft und Technik auf die Gewährleistung 
einer sicheren Meisterung der gewaltigen und ungeheuren 
Kräfte zu konzentrieren sind, die im Atomkern stecken. 

Wie Michail Gorbatschow im Fernsehen erklärte, wurde 
die unterschiedliche Reaktion auf die Havarie in Tscherno- 
byl „zu einer Art Prüfstein für die politische Moral". 

Warum? 
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Die Massenmedien einiger NATO-Länder entfachten so- 
gleich eine zügellose antisowjetische Kampagne. Da 
wurde von „Tausenden Opfern", „Massengräbern", vom 
„ausgestorbenen Kiew" und von der „völlig vergifteten 
Ukraine" berichtet. 


Die Organisatoren dieser böswilligen Lügen interes- 
sierte natürlich nicht das Schicksal der Menschen in 
Tschernobyl, in der Ukraine, in Belorußland oder in je- 
dem anderen Land. Die reaktionären Kreise sahen in 
dem Geschehen lediglich eine weitere Möglichkeit, auf 
diesem Weg die Entwicklung des Ost-West-Dialogs zu 
behindern und zugleich das nukleare \Wettrüsten zu 
rechtfertigen. 


Es wurde versucht, die Sowjetunion und ihre Außenpoli- 
tik in Verruf zu bringen, die Wirkung der sowjetischen Vor- 
schläge zur Einstellung der Nukleartests und zur Beseiti- 
gung der Kernwaffen abzuschwächen und gleichzeitig die 
wachsende Kritik am Verhalten der USA in der Welt und 
an ihrem militärischen Kurs zu dämpfen.6 

Auch in der BRD gab es eine Unmenge gezielter Falsch- 
meldungen, die die Bevölkerung verunsicherten und die 
Folgen der Havarie bewußt sensationell aufbauschten. Es 
war erschreckend festzustellen, in vyelchem Ausmaß mit 
der Unkenntnis der Bürger Schindluder getrieben wurde. 
Vertreter der Strahlenschutzkommission beim Bundesin- 
nenministerium der BRD bezeichneten die Empfehlungen, 
nicht mehr ins Freie zu gehen oder Sandkästen und Liege- 
wiesen zu meiden, als „hysterisch". Sie konstatierten: 
„Wenn wir eine derartige Hysterie verbreiten, werden die 
Menschen bald wegen erhöhter Strahleneinwirkung nicht 
einmal mehr ein Flugzeug besteigen."? 

Das französische Kommissariat für Atomenergie stellte 
sachlich fest: Die außerhalb der Sowjetunion gemessenen 
Strahlungsdosen ergaben, „daß die Effekte der durch den 
Unfall freigesetzten Radioaktivität nur schwach waren und 
...Zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr für die Gesundheit der 
Bevölkerung und die Umwelt darstellten". 

Es wird deutlich: Weder Panik noch Schadenfreue, we- 
der Selbstüberschätzung noch zur Schau getragene Hilflo- 
sigkeit, weder blinde Technikgläubigkeit noch Wissen- 
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schaftspessimismus taugen etwas, um den Herausforde- 
rungen der Zukunft im Interesse der Menschen gerecht zu 
werden. 

Die sozialistischen Länder sind auch hier für Sachlich- 
keit und konstruktive Zusammenarbeit. 

Nehmen wir einige Beispiele: 

Seit dem schweren Reaktorunfall 1979 im Kernkraftwerk 
Three Mile Island im Bundesstaat Pennsylvania haben die 
Zwischenfälle in KKW der USA ständig zugenommen. Die 
in Paris erscheinende US-Zeitung „International Herald 
Tribune" berichtet, daß es in den USA im Jahr 1985 zu 
60 Sicherheitsabschaltungen in KKW gekommen ist. 1985 
ereigneten sich insgesamt 2974 Zwischenfälle - 20 Prozent 
mehr als im Vorjahr. 

Bei dem schwersten Zwischenfall im Juni 1985 im Kern- 
kraftwerk Davis-Besse in der Nähe von Toledo im Bundes- 
staat Ohio bestand die Gefahr eines Durchschmelzens des 
Reaktorkerns. 

Keiner dieser Fälle war in sozialistischen Medien Anlaß 
für Verdächtigungen oder Sensationshascherei. Die sozia- 
listischen Staaten reagierten sachlich, werteten objektiv 
und vermieden jede Panik. 

Es geht nicht um die Abschaltung aller Atomkraftwerke, 
sondern es geht um maximale Sicherheit. Noch gibt es in- 
ternational keine vernünftige Alternative zur Kernenergie- 
erzeugung. 


Michail Gorbatschow sagte: „Wir verstehen sie (die Tra- 
gödie in Tschernobyl) als ein weiteres Alarmsignal, eine 
weitere schreckliche Warnung, daß die nukleare Epoche 
ein neues politisches Denken und eine neue Politik er- 
fordert." 


Ausgehend von den Ereignissen in Tschernobyl, wurden 
von der Sowjetunion eine Reihe von Maßnahmen vorge- 
schlagen, um die künftige friedliche Nutzung der Kernener- 
gie noch sicherer zu machen. 

Die wichtigsten sind: 

- Schaffung eines internationalen Regimes zur Entwick- 
lung der Kernenergie auf der Basis einer engen Zusam- 
menarbeit aller Staaten; 

-Errichtung eines Systems der gegenseitigen operativen 
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Benachrichtigung und Information bei Havariefällen in 

KKW; 

- schnelle gegenseitige Hilfeleistung beim Eintreten ge- 
fährlicher Situationen; 

- verstärkte Einflußnahme der Internationalen Atomener- 
giebehörde (IAEA) in Wien auf die weitere Entwicklung 
der Kernenergiewirtschaft; 

- Einbeziehung der UNO und ihrer Spezialorganisationen 
wie der WHO (Weltgesundheitsorganisation) und UNEP 
(Umweltprogramm der UNO) bei dem weiteren Ausbau 
des Kernenergiesektors. 

In den USA ziehen Verfechter eines begrenzten Atom- 
kriegs immer wieder die mögliche Beschädigung von KKW 
und deren Auswirkung auf die Bevölkerung des angegriffe- 
nen Landes ins Kalkül. Ja, sie werden sozusagen als „indi- 
rekte Atomwaffen" betrachtet. Wie sieht die Realität aus? 
Können die Visionen dieser wahnwitzigen Strategen Wirk- 
lichkeit werden? Gerade zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist 
diese Frage von größter Brisanz. 

Fiele beispielsweise im Kriegsfall eine konventionelle 
Bombe mit einer Sprengkraft von einer Tonne Trinitroto- 
luol im Abstand von 10 Metern auf ein KKW, so würde nur 
die Stahlbetonhülle des Reaktors beschädigt. Eine Atom- 
bombe mit einer Sprengkraft von 100000 Tonnen TNT (die 
Bombe von Hiroshima hatte zum Vergleich eine Spreng- 
kraft von 20000 Tonnen TNT) müßte in einem geringeren 
Abstand als einem Kilometer gezündet werden, um die 
Stahlbetonhülle zu beschädigen.® Allerdings ist es prinzi- 
piell möglich, einen Reaktor mit zielgenauen Waffen zu 
zerstören. Durch zwei nacheinander explodierende_ takti- 
sche Kernwaffen könnte mit dem ersten Schuß die Beton- 
hülle zerstört und durch einen zweiten der Reaktorkern ver- 
dampft und damit dessen radioaktiver Inhalt freigesetzt 
werden. 

Betrachtungen über die zusätzliche Belastung der Um- 
welt durch die Freisetzung des radioaktiven Inventars von 
KKW im Falle eines Atomkrieges - der sich nicht lokal be- 
grenzen läßt - haben wenig Sinn. 
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Wohin mit dem Atommüll? 


Fossile Brennstoffe wie Kohle oder Erdöl können in einem 
Arbeitsgang verbrannt, das heißt in Energie umgewandelt 
werden. Der Energieinhalt von Kernbrennstoffen ist bei ei- 
nem Durchgang in einem Leichtwasserreaktor dagegen nur 
zu einem Prozentsatz von 3,5 des eingesetzten Urans nutz- 
bar. Diese 3,5 Prozent sind somit in Spaltprodukte über- 
führt worden. Einschließlich aller Kernumwandlungspro- 
zesse sind insgesamt noch 95,5 Gewichtsprozent Uran im 
Brennelement enthalten, wenn es nach dem „Abbrand" 
dem Reaktor entnommen wird. Die Brennelemente sind 
jetzt hoch radioaktiv. Das Ziel der Kernenergetik besteht 
darin, das noch nicht genutzte Uran 235 und das „erbrü- 
tete" Plutonium von den Brennstäben zu trennen und er- 
neut zu verwenden. Verbrauchte Brennelemente sind also 
keineswegs „Atommüll", erst in einer Wiederaufarbei- 
tungsanlage wird der eigentliche Atommüll vom noch nutz- 
baren Kernbrennstoff getrennt. 


Die Entsorgung der Kernkraftwerke, das heißt die Besei- 
tigung der hochradioaktiven Abfälle aus dem Brenn- 
stoffkreislauf, ist heute das Hauptproblem der Kernener- 
giegewinnung. 


Diese Abfälle, die in steigendem Maße anwachsen, stel- 
len ein Risikopotential besonderer Art dar. Es müssen 
Technologien angewandt werden, die eine Isolierung der 
hochaktiven Abfälle für Jahrtausende gewährleisten. 

Die radioaktiven Abfälle unterteilt man nach ihrer spezi- 
fischen Aktivität in folgende drei Hauptgruppen: 

1. schwach aktive: Abwasser aus Sanitäranlagen, Papier, 
Putzwolle (keine Schutzmaßnahmen erforderlich); 

2. mittelaktive: Materialien aus dem Reaktorkern und Wie- 
deraufbereitungsanlagen, Konzentrate aus Filter- und 
Reinigungsanlagen (Strahlenschutz erforderlich); 

3. hochaktive: hochkonzentrierte Spaltproduktelösungen 
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aus Wiederaufbereitungsanlagen und abgebrannte 

Brennelemente aus KKW (hoher Strahlenschutz erfor- 

derlich). 

Der mengenmäßig weitaus größte Teil zählt zur Katego- 
rie der schwach und mittelaktiven, wobei die Abwässer 
überwiegen. Bei ihrer Reinigung bewährt sich die Ver- 
dampfung. Zur Volumenreduktion werden geeignete Ab- 
fälle verbrannt, nicht brennbare zerkleinert und gepreßt. 
Die entstehenden Konzentrate werden zu stabilen Endpro- 
dukten verfestigt, durch Einbettung in Bitumen. 

Die hochaktiven Abfälle lagern in der Regel einige Jahre 
in Edelstahltanks, da erst dann die Wärme der noch ablau- 
fenden Spaltprozesse genügend abgesunken ist, um sie in 
ein endlagerfähiges Produkt zu überführen. 

Die wichtigsten Anforderungen, die an den verfestigten 
hochaktiven, lagerfähigen Abfall zu stellen sind, wie hohe 
Auslaugeresistenz, hohe Wärmebeständigkeit und gute 
mechanische Festigkeit, erfüllen vor allem Glas- und Kera- 
mikkörper. Die als Pulver oder Setzkuchen anfallenden 
Konzentrate können durch verschiedene Verfahren in die 
Glas- oder Keramikstruktur eingegliedett und dann in 
Stahlbehälter eingeschmolzen werden. 

Wohin mit diesen Abfällen? 

Bisher fanden die Wissenschaftler noch keine optimale 
Lösung. Als ein akzeptabler Weg wird die Tiefenlagerung 
in geologisch stabilen Formationen angesehen. 

Eine Grundbedingung dieser Lagerung in großen Tiefen 
der Erde ist die völlige Abschirmung gegen die Biosphäre. 
Grundwasser darf den Deponiekörper nicht durchströmen, 
damit die Abfälle nicht durch Lösung in den Biozyklus ge- 
langen. Grundsätzlich geeignet für die Lagerung sind: 

Tonschichten, 
Salzablagerungen, 
Granitstein. 


Gegenwärtig besitzt die Deponie in Salzstöcken die 
größten Zukunftschancen. Zunächst scheint die gute 
Wasserlöslichkeit von Salz gegen seine Eignung als La- 
gerstätte zu sprechen. Die Existenz von Salzstöcken be- 
deutet jedoch, daß sie seit ihrer Entstehung vor Millio- 
nen Jahren nicht mehr mit Wasser in Kontakt gekom- 
men sind. Sie wären ansonsten längst ausgelaugt worden. 
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Weiterhin muß beachtet werden, daß bei den hochakti- 
ven Abfällen durch die entstehende Zerfallswärme in den 
Abfallcontainern hohe Temperaturen herrschen, die an das 
umgebende Gestein abgegeben werden. Auch hier erwei- 
sen sich Salzstöcke als günstig, da sie eine gute Wärme- 
leitfähigkeit besitzen. 

Die Tiefenlagerung von schwach und mittelaktiven Ab- 
fällen in Salzformationen hat sich in der Praxis vielfach be- 
währt. Die DDR deponiert ihr Material seit den siebziger 
Jahren in einem ehemaligen Salzbergwerk bei Magdeburg 
in rund 1000 Meter Tiefe. Die Anlage verfügt über einen 
hohen Automatisierungsgrad und entspricht in ihren Para- 
metern dem wissenschaftlich-technischen Höchststand. 

Die hochaktiven Abfälle der RGW-Länder kommen in 
entsprechende Endlager in der UdSSR. Unter den soziali- 
stischen Ländern besitzt allein die UdSSR die Voraussetzun- 
gen zur Wiederaufbereitung von Brennelementen, und nur 
sie verfügt auch über Reaktoren für die Produktion von 
Kernwaffenmaterial. Alle anderen sozialistischen Länder 
beziehen die Kernbrennstoffe aus der Sowjetunion und 
senden nach einer gewissen Zwischenlagerung das ausge- 
brannte, hochaktive Material wieder dorthin zurück. 


Kernenergie in der DDR 


Welche volkswirtschaftlichen Voraussetzungen sowie Öko- 
nomische und ökologische Erfordernisse bestehen in der 
DDR, die Kernenergie verstärkt zu nutzen? Genügend Ener- 
gie bereitzustellen und sie effektiv zu nutzen ist von ent- 
scheidender Bedeutung für die Realisierung der vom 
XI. Parteitag der SED beschlossenen ökonomischen Stra- 
tegie. Wirtschaftswissenschaftler berechneten, daß es 
volkswirtschaftliich wesentlich weniger kostet, Energie 
durch rationelle Verwendung einzusparen, als zusätzliche 
zu produzieren. Doch das allein reicht nicht aus. Trotzdem 
ist die Nutzung aller verfügbaren Energieträger unseres 
Landes, von der Kohle bis über Kernenergie und sonstige 
Energiequellen, von entscheidender Bedeutung. 
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Die derzeit bekannten Vorräte an Braunkohle in der DDR 
reichen, ausgehend vom gegenwärtigen Förderniveau, 
noch einige Jahrzehnte. Die langfristige Planung wird also 
berücksichtigen, daß infolge schwindender Vorräte auch 
die Kohleförderung geringer wird. Weiterhin darf man kei- 
nesfalls außer acht lassen, daß die Braunkohle unser einzi- 
ger in größerem Umfang verfügbarer Kohlenstoffträger ist. 
Ihn müssen wir als wichtigen Rohstoff für die chemische 
Industrie bewahren. Im nächsten Jahrhundert werden na- 
türliche Kohlenwasserstoffe auf der Erde knapp und sehr 
teuer sein. Bei über 300 Millionen Tonnen im Jahr ist die 
obere technologische Fördergrenze für Rohbraunkohle er- 
reicht. Ökologische Zwänge und volkswirtschaftlich unum- 
gängliche Notwendigkeit verlangen mehr und mehr die 
Kernenergie zu nutzen. 


Abgesehen von der Tatsache, daß durch ein KKW Elek- 
troenergie mit dem gleichen spezifischen Aufwand je 
Kilowattstunde erzeugt werden kann wie in einem her- 
kömmlichen Kohlekraftwerk, ist die Schadstoffemission 
wesentlich geringer. 


Unterschiedliich schätzen Experten gegenwärtig Um- 
weltbelastungen von KKW im Vergleich zu konventionellen 
Kraftwerken ein. Sicher, es ist äußerst schwierig, die Ge- 
samttoxizität der Schadstoffe aus fossilen und nuklearen 
Anlagen zu vergleichen. Erste Untersuchungen führten je- 
doch zu Ergebnissen, die einen Vergleich ermöglichen. Bei 
den Kraftwerkstypen wurde jeweils die gleiche elektrische 
Leistung angesetzt. 

Relative Schadstoffbelastungen durch ver- 
schiedene Kraftwerkstypen!® 


Kraftwerkstypen Summe der 
Schadstoffe 

Steinkohle 1,34 

Braunkohle 2,30 

Erdöl 0,97 

Erdgas 0,05 


Siedewasserreaktor 6,6 + 104 
Druckwasserreaktor 5,6 + 104 
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KKW sind also hinsichtlich der Schadstoffemission um 
den Faktor 1000 günstiger als Kohle- und Erdölkraftwerke 
und um den Faktor 100 besser als Erdgaskraftwerke. 

Sowjetische Energetiker ermittelten, daß fossile Brenn- 
stoffe, die aus der Erdkruste zur Versorgung der konventio- 
nellen Kraftwerke notwendig sind, dieselbe Strahlenbela- 
stung auslösen wie der Betrieb von KKW. 

Ein ähnlich günstiges Bild ergibt sich im Vergleich der 
Kernindustrie mit anderen Industriezweigen. Nach einer 
britischen Studie müßte zum Beispiel die chemische Indu- 
strie mit erheblich verschärften Bestimmungen beim Um- 
gang, Transport und bei der Lagerung toxischer Stoffe rech- 
nen, würden die hohen Sicherheitsanforderungen der Kernin- 
dustrie auf den chemischen Industriezweig übertragen. 

Der Sicherheit von Kernanlagen, dem Schutz der dort 
Beschäftigten und der gesamten Bevölkerung vor mögli- 
chen Gefahren wird in der DDR größte Beachtung ge- 
schenkt. Bei den Kernkraftwerken werden Sicherheitsvor- 
kehrungen (Containments) angewandt, die dem internatio- 
nalen Höchststand entsprechen. Der Ministerrat schuf be- 
reits Anfang der sechziger Jahre das Staatliche Amt für 
Atomsicherheit und Strahlenschutz. Es kontrolliert alle mit 
der Nutzung der Kernenergie verbundenen Sicherheits- 
und Schutzmaßnahmen. 

Dazu zählen der Strahlenschutz der Bürger beim Einsatz 
von Kernanlagen und Strahleneinrichtungen sowie beim 
Umgang mit radioaktiven Stoffen, der Schutz der Umwelt 
vor radioaktiver Verunreinigung, die nukleare Sicherheit 
der Kernanlagen und Maßnahmen zur Verhinderung eines 
Mißbrauchs der Atomenergie. Regelmäßige Messungen 
im Kraftwerk Lubmin ergeben, daß die Werte erheblich un- 
ter den strengen internationalen Vorschriften liegen. Das 
Amt ist zugleich ein Zentrum für die umfassende Weiterbil- 
dung der Fachkräfte, die an Kernanlagen arbeiten. Jährlich 
werden mehr als 2000 Leiter, Wissenschaftler, Ingenieure 
und Ärzte geschult, die für den Schutz, die Sicherheit und 
die Überwachung in Betrieben verantwortlich sind. 

Vorrang vor allen volkswirtschaftlichen und anderen Ziel- 
stellungen bei der Anwendung von Kernenergie hat der 
Schutz des Lebens und der Gesundheit der Menschen so- 
wie der natürlichen Umwelt. In dem 1983 von der Volks- 
kammer beschlossenen Atomenergiegesetz ist dies klar fi- 
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xiert. So wird in der DDR gegenwärtig daran gearbeitet, 
daß die Früherkennung sich anbahnender Unregelmäßig- 
keiten während des Betriebs von KKW gewährleistet ist. 


Gemeinsam wurden von der Akademie der Wissen- 
schaften der DDR, dem Kombinat Kernkraftwerke und 
dem Kombinat Kraftwerksanlagenbau neue Diagnose- 
systeme verschiedener Art entwickelt, erprobt und in 
unseren Kernkraftwerken in Betrieb genommen. Die DDR 
ist das erste Land, das ein derart komplexes Diagnose- 
system in einem Druckwasserreaktor eingesetzt hat. 


In den nächsten Jahrzehnten wird es erforderlich sein, in 
der DDR auch die Kernenergie zur Wärmeerzeugung ein- 
zusetzen. Durch den Bau von Kernheizwerken beziehungs- 
weise Kernheizkraftwerken erweitert sich das kernenerge- 
tische System. Sie sollen den Bedarf an Niedertemperatur- 
wärme (150 Grad bis 200 Grad Celsius) für kommunale und 
industrielle Zwecke decken.'! 

Die technische Entwicklung der Kernenergie in der DDR 
verläuft über die in Betrieb befindlichen KKW mit 440-Me- 
gawatt-Druckwasserreaktoren zu Reaktoren mit einer Lei- 
stung von 1000 Megawatt. Seit 1966 arbeitet das erste 
Kernkraftwerk in Rheinsberg. 1973 ging das Kernkraftwerk 
„Bruno Leuschner" in Lubmin in Betrieb und liefert heute 
etwa 100 Gigawattstunden* Elektroenergie im Jahr. 

Das Kernkraftwerk bei Stendal wird 1991 in Betrieb ge- 
nommen. Der Anteil der Kernenergie an der Elektroener- 
gieerzeugung wird sich von 11 Prozent im Jahr 1985 auf 
15 Prozent im Jahr 1990 erhöhen. "2 


Alternative Dichtung und Wahrheit 


Fast täglich sehen, hören oder lesen wir von neuen Mög- 
lichkeiten, Projekten und Experimenten mit sogenannten 
alternativen Energiequellen. Welche ungeheuren Energie- 


* 1 Gigawatt (GW) = 1000 Megawatt (MW) 
1 Megawatt = 1000000 Watt 
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mengen schlummern in der Sonne, im Wind, dem Welt- 
meer, der Erdwärme oder in der Biomasse. Wann ist es 
denn nun endlich soweit, daß diese umweltfreundlichen 
und fast überall im Überfluß vorhandenen Ressourcen un- 
sere Energiesorgen beseitigen? 

Zunächst zur Definition. Bei diesen Ressourcen handelt 
es sich keineswegs um „Konkurrenz-Alternativen", son- 
dern vielmehr um „ergänzende" Quellen. Gemeinsames 
Kennzeichen all dieser Energieträger ist ihre Unerschöpf- 
lichkeit. Sie regenerieren sich ständig und stehen deshalb 
zeitlich unbegrenzt zur Verfügung. Richtigerweise bezeich- 
nen wir sie daher als „regenerative" Energiequellen. 

Wie sieht nun der mögliche Beitrag dieser „sanften" 
Technologien zur Deckung des Weltenergiebedarfs aus? 
Noch auf der 10. Weltenergiekonferenz 1977 in Istanbul 
gab man sich im Vergleich zu heute für die Nutzung dieser 
Energiequellen wesentlich optimistischer. Im Jahr 2000 
sollten sie bereits 15 Prozent des Energiebedarfs decken. 
Das Fazit der 1980 in München stattgefundenen 11. Welt- 
energiekonferenz ernüchterte. Der Anteil der regenerierba- 
ren Energiequellen an der Energiebedarfsdeckung im Jahr 


Übersicht über die regenerierbaren (alternativen) Energiequellen 


Energiequellen 


Erscheinungsformen der Energie 


Solare Luft - Gezeiten - Lavaflüsse-und Biotische Strömungs- 

Strahlung strömungen _ energie, :SBEn, Abfalipradukte, energie‘. . 

. {Winde}, . ... Wellenenergie, Heißdampf: pflanzliche von Gletscher: 
Temperatür.. - Meeras -" und. Stoffe, tauwasser 
gradient strömungen Heißwasser- natürliche 

vorkommen, Bioprozesse 
hölßes Gestein 
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2000 wurde nur noch auf 5 Prozent geschätzt. Ähnlich vor- 
sichtig äußerten sich die Teilnehmer der 12. Konferenz 
Ende 1983 in Neu Delhi (Indien). 


Ob Sonne, Wind oder Wasser - die Energiedichte ist 
außerordentlich gering. Da zum Beispiel Kohle oder 
Erdöl gewissermaßen „gespeicherte" oder „konzen- 
trierte" Energie darstellen, ist es einleuchtend, daß sie 
ein Vielfaches der Leistung abgeben, die eine momen- 
tan durchlaufende „einfache" Energie der Sonne abge- 
ben kann. 


Die Sonne, die energetisch einen riesigen Kernfusionsre- 
aktor darstellt, setzt pro Sekunde 4,3 Millionen Tonnen ih- 
rer Masse in Energie um und strahlt sie radial in den Welt- 
raum ab. Die Erde selbst erhält davon etwa nur ein halbes 
Milliardstel. Das ist immerhin in jeder Minute etwa noch so 
viel, wie die ganze Menschheit pro Jahr verbraucht.!3 Da 
die Sonnenstrahlung aber nur eine geringe Energiedichte 
aufweist, beträgt diese auf der Erdoberfläche durch- 
schnittliich 340 Watt je Quadratmeter. Im Gebiet der DDR 
erreichen infolge Reflexion, Erwärmung der Erdat- 


Erstes Flutkraftwerk der Welt in Frankreich 
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mosphäre, Bevölkerungsdichte und Einstrahlungswinkel 
nur etwa 120 Watt pro Quadratmeter die Erdoberfläche. 
Davon lassen sich beim heutigen Stand der Technik nur 
etwa 20 Watt je Quadratmeter technisch nutzen. 


Um den gesamten Energiebedarf der DDR im Jahr 2000 
durch Sonnenkraftwerke decken zu können, benötigten 
die Bauten dazu eine Fläche von etwa 10000 Quadrat- 
kilometern. Das ist fast ein Zehntel des Territoriums 
der DDR. 


Wollte man den Bedarf an Energie der ganzen Erde im 
Jahr 2030 mittels Sonnenenergie befriedigen, wären 
13 Prozent der Landfläche der Erde mit Kollektoren be- 
deckt. Die durchschnittliiche Transportentfernung für die 
erzeugte Energie betrüge 5000 Kilometer. '* 

Die Anlagen dieser Art der Energieerzeugung brauchen 
also riesige Flächen und erfordern große Mengen wertvol- 
ler Rohstoffe. Der ökonomische Nettonutzeffekt wäre 
gleich Null. 


Sinnvoller Einsatz von Solarzellen in Abhängigkeit von den Kosten 
60 


50° ‚Leuchtfeuer, 
Funk- und Navigationsbogen 


40 Fernsprechanlagen, 
Signalübertragungseinrichtungen 


30 Fernsehumsetzer 


20 Mikrowellenübertragungsstrecken, 
Fernsehfüllsender 


Erzeugungskosten {Dollar/Weatt) 


Bewässerungsanlagen, 
Wasserpumpen 


100 10900 


Nennleistung. (watt). ee 
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Produktionskosten ausgewählter fossiler und regenerierbarer 
Energieträger (umgerechnet in US-Dollar vom Februar 1982 je 


Barrel* Öläquivalent)'5 


Erdöl des mittleren Ostens 1,1-4,5 
Nordseeöl 5,7 - 22,8 
Steinkohle in Westeuropa 11,4 - 28,5 
Biomasse (Getreide, angebaut zur 

Brennstoffgewinnung) 51,2 -113,8 
Elektrizität aus Sonnen-, Wind- und Gezeitenenergie 91,0 -135,0 
Solarwärme 91,0 -135,0 


In Brasilien geht man einen besonderen Weg, um das 
Energiedefizit auszugleichen. Mittels Methanolerzeugung 
aus Biomasse will man das Treibstoffproblem lösen. Be- 
reits 1987 sollen mit mehr als 10 Milliarden Liter Alkohol, 
gewonnen aus Holz und Zuckerrohr, annähernd 50 Prozent 
der brasilianischen Kraftfahrzeuge betankt werden. Ge- 
plant ist, nach der Jahrhundertwende nur noch alkoholbe- 
triebene Kraftfahrzeuge zuzulassen. Zur Gewinnung der 
Biomasse sind umfangreiche landwirtschaftliche Nutzflä- 
chen für den Zuckerrohranbau nötig. Sie fehlen somit für 
die gerade in Brasilien dringend notwendige Nahrungsmit- 
telproduktion. Für die Bereitstellung der erforderlichen 
Holzmengen werden riesige Flächen des tropischen Regen- 
waldes im Amazonasgebiet abgeholzt. Die unausbleibli- 
chen Folgen dieses Raubbaus sind irreparable Schäden im 
gesamten Naturhaushalt dieses Territoriums. 


Die Nutzung der regenerativen Energiequellen stößt 
also nicht nur auf viele technische und ökonomische 
Grenzen, sondern bei einer Reihe von Energieträgern 
engen auch vielfach die noch nicht übersehbaren Ökolo- 
gischen Effekte die Anwendung ein. 


In der künftigen Weltenergiewirtschaft dominieren diese 
Energieträger also nicht. An der Seite fossiler und nuklea- 
rer Energieträger wächst ihr Anteil jedoch langsam. Das 
trifft vor allem in geographisch dafür geeigneten Gebieten 
und für die autarke regionale Energieversorgung zu.'6 


* 1 Barrel entspricht 159 Litern 
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Unter den konkreten geographischen Bedingungen der 
DDR können die Energiequellen Sonne, Erdwärme und 
Wind nur einen äußerst geringen Teil des Energiebedarfs 
befriedigen. Umfangreiche technisch-ökonomische Be- 
rechnungen haben ergeben, daß der Beitrag der Sonnen- 
energie zur Deckung des Primärenergiebedarfs unter 
1 Prozent liegen wird. Der Anteil aller drei Energiequellen 
zusammen wird an der Schwelle des neuen Jahrhunderts 
einen Größenanteil von maximal 1 Prozent betragen. 


Heizen wir die Atmosphäre auf? 


Gegenwärtig führt die Menschheit ihr erstes großes geo- 
physikalisches Experiment durch: Durch den Verbrauch 
von Kohle, Erdöl und Erdgas steigt der Anteil des Kohlendi- 
oxids in der Atmosphäre so rasch an, daß es Mitte des 
nächsten Jahrhunderts zu einer weltweiten Erwärmung 
kommt. Dadurch schmelzen die ungeheuren Eismassen 
der Pole, die sogenannten Polkappen. Die Weltmeere stei- 
gen um sieben bis acht Meter an und überfluten die mei- 
sten Hafenstädte der Welt und riesige Küstenregionen! 

Wie steht es mit der Realität dieses Katastrophenbildes, 
das vor allem bürgerliche Medien an die Wand malen? 

Das einzig Sichere am Kohlendioxidproblem ist, daß der 
Gehalt an CO, in der Atmosphäre permanent ansteigt. 


Bei der Verbrennung fossiler Energieträger - der chemi- 
schen Verbindung von Kohlenstoff mit dem Sauerstoff 
der Luft — entstehen durch 1 Kilogramm reine Kohle 
etwa 3,5 Kilogramm Kohlendioxid. 


Dieser Prozeß, der anthropogenen Ursprungs ist, würde, 
wenn wir die bisherige Art der Energieumwandlung beibe- 
hielten, dazu führen, daß sich in 50 Jahren ein CO,-Gürtel in 
der Atmosphäre um die Erde legte. Durch den „Treibhaus- 
effekt" erhöhte sich die Temperatur auf der Erde um 
3 Grad Celsius.!'” Klimaveränderungen wären unausbleib- 
lich. 
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Der „Treibhauseffekt" läßt sich so erklären: 

Sonnenstrahlung gelangt fast ungehindert durch die At- 
mosphäre zur Erdoberfläche. Der Boden erwärmt sich und 
strahlt in den Weltraum zurück. Diese \Wärmestrahlung 
des Erdbodens ist jedoch langwellig, sie wird von in der 
Luft vorhandenen Gasen, wie zum Beispiel CO,, in einem 
bestimmten Maße absorbiert. Je größer der CO,-Anteil ist, 
desto stärker erwärmen sich die unteren Schichten der At- 
mosphäre.!8 

Es gibt aber einen Vorgang, der dieser Tendenz entge- 
genwirkt. Durch die weltweiten Vulkanausbrüche wird sehr 
viel Staub in die Luft geblasen. Nach Schätzungen von 
Geologen sind während der letzten 10 Jahre auf diese 
Weise ungeheure Massen Asche- und Gesteinsstaub so- 
wie Schwefelgase in die Atmosphäre gelangt. Der Grad 
der Durchsichtigkeit der Atmosphäre sank teilweise um 
5 Prozent. Die gesamte Energieeinstrahlung der Sonne auf 
die Erdoberfläche nahm dadurch 1 bis 2 Prozent ab. Die 
mittlere Jahrestemperatur könnte aus diesem Grunde um 
rund 0,5 Grad Celsius sinken. Ein Rückgang um 2 Grad Cel- 
sius, meint der sowjetische Klimatologe M. I. Budykow, 
führe aber schon zur Vereisung weiter Gebiete der nördli- 
chen Halbkugel.19 


Gehen wir also einer neuen Eiszeit entgegen? 
Oder stehen die Wissenschaftler ratlos unter der 
Kohlendioxid-Kuppel? 


Gegenwärtig ist sich die internationale Fachwelt darüber 
einig, daß es noch intensiver Forschung bedarf, um die Ur- 
sachen und Folgen des Kohlendioxidanstiegs verläßlich ab- 
zuschätzen. 

Die heutigen Klimavoraussagen basieren im wesentli- 
chen auf Modellrechnungen, bei denen der Treibhausef- 
fekt, der Kreislauf des CO, zwischen Atmosphäre, Boden, 
Pflanzen und Meer und das Weltklima rechnerisch simu- 
liert werden. Jüngste Berechnungen zeigen, daß bei einer 
Verdoppelung der CO,-Konzentration keine Temperaturer- 
höhung eintritt, dafür aber eine andere Verteilung der Nie- 
derschläge erfolg, so daß beispielsweise heute unter 
Trockenheit leidende Gebiete genügend Wasser bekä- 
men.20 
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Hier muß vermerkt werden, daß die Kohlendioxid-Zu- 
nahme auch sehr positive Wirkungen haben kann. So kön- 
nen beispielsweise Reis, Weizen und Sojabohnen unter er- 
höhten CO,-Konzentrationen besser wachsen, und Zucker- 
rohr kann bei erhöhtem CO,-Angebot mit weniger Wasser 
auskommen, da sich die Spaltöffnungen in den Blättern 
weiter schließen können. ?! 

Neben der Erforschung der Kreisläufe des CO, und im 
Zusammenhang mit dem Treibhauseffekt untersuchen 
Wissenschaftler auch die Auswirkungen der in der At- 
mosphäre zunehmenden Gase wie Wasserdampf, Me- 
thane, Stickoxide, Ammoniak usw. 

Die jüngsten Klimamodellrechnungen stimmen mit dem 
derzeitigen natürlichen Trend zur Abkühlung der bodenna- 
hen Luftschichten überein. Wissenschaftler vermuten, daß 
es in den folgenden Jahren, etwa bis zur Jahrhundert- 
wende, zu kälteren Wintern kommt. Damit sind nicht lang 
anhaltende strenge Frostperioden gemeint, sondern län- 
gere zeitliche Abschnitte um den Gefrierpunkt herum, die 
statistisch die Durchschnittstemperatur senken. 22 

Wie aus einer langfristigen Prognose hervorgeht, die 
vom Geophysikalischen Hauptobservatorium „Alexander 
Wojejkow" in Leningrad erarbeitet wurde, nimmt zudem 
die Häufigkeit von starken Regen- und Schneefällen, von 
Tornados und Hurrikanen derzeit deutlich zu. Erst um 2025 
sei wieder mit höheren Temperaturen in den Sommermo- 
naten zu rechnen als im Mittel während der letzten 
20 Jahre. 

Insgesamt sind sich die Experten einig, daß der jetzige 
Zustand der Natur der sogenannten „Kleinen Eiszeit" äh- 
nelt, die vor nicht ganz 500 Jahren begann und sich mit im- 
mer wieder auftretenden Kälterückfällen bis fast zu Beginn 
unseres Jahrhunderts fortsetzte. 

Welchen Einfluß dieser Vorgang auf die Verkürzung der 
Vegetationszeit ausübt und inwieweit er die Ernährungssi- 
tuation verändert, bleibt abzuwarten. 


Beginnend nach dem Jahr 2000, soll sich dann durch 
den zunehmenden Verbrauch fossiler Brennstoffe - 
wenn dieser wie bisher beibehalten wird - und durch 
die allgemein verstärkte Energieproduktion die Durch- 
schnittstemperatur auf der Erde erhöhen. 
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Es kommt zu einem sukzessiven Abschmelzen der Glet- 
scher, des arktischen Eises und zu einem Ansteigen des 
Meeresspiegels und gleichzeitig zu einer Verlängerung der 
Vegetationsperiode. 


Wasser - ein globales Problem 


Die zusammenhängende Fläche der Weltmeere beträgt 
360,8 Millionen Quadratkilometer, das sind 70,8 Prozent 
der gesamten Erdoberfläche. Hätte unsere Erde eine völlig 
ebene Oberfläche, würde das vorhandene Wasser der 
Weltmeere den Erdball gleichmäßig mit einer 2750 Meter 
dicken Schicht bedecken. Die auf der Erde vorkommenden 
Wassermengen können bis heute noch nicht genau angege- 
ben werden. Während sich das in den Flüssen abfließende 
Wasser sowie der Inhalt von Seen und Binnenmeeren genau 
ermitteln läßt, ist man vor allem bei den Mengen des unterirdi- 
schen Wassers auf Schätzungen angewiesen.23 


Wassermengen der Erde 


Vorkommen Menge 103 km3 Prozent 


Wasserflächen 

Ozeane 1 350 400 97,6 
Landflächen 

Eiskappen der Polargebiete 


und Gletscher 26 000 

Grundwasser 7000 
Bodenfeuchtigkeit 150 
Süßwasserseen 125 2,4 
Salzhaltige Seen und Binnenmeere 105 

Wasser in Biomasse 50 

Flüsse 1.7J 
Atmosphäre 

Wasserdampf 13 

Gesamte Wassermenge 1383 844,7 100 
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Insgesamt 97,6 Prozent der Gesamtwassermenge der Erde 
ist mehr oder weniger salzhaltig. Das Funktionieren des äu- 
ßRerst komplizierten Lebensmechanismus auf unserem Pla- 
neten hängt aber vor allem vom Süßwasser ab. Insbeson- 
dere von dem Bruchteil, der sich jedes Jahr innerhalb des 
Wasserkreislaufs auf unserem Planeten erneuert. 

Dieser hydrologische Zyklus, den die Sonnenenergie und 
die Schwerkraft der Erde steuert, verläuft als dynamischer 
Prozeß in den Phasen Verdunstung-Niederschlag-Versik- 
kern-Rückfluß in die Meere. 

Die Sonne entzieht den Meeren, Seen und Flüssen 
große Mengen Wasser. Durch Transpiration geben Pflan- 
zen Wasser an die Atmosphäre ab. Die Wassermoleküle 
verbinden sich in den kälteren Luftschichten und fallen als 
Niederschlag auf die Erde zurück. Der wesentlich größte 
Teil des vom Meer verdunsteten Wassers gelangt durch 
Niederschlag direkt wieder in das Meer zurück. Nur der re- 
lativ geringe Anteil der Niederschläge, der als Regen auf 
die Erde fällt - ungefähr 120000 Kubikkilometer - ist heute 
die wesentlichste Lebensquelle unseres Planeten: Regen 
und Schnee befeuchten die Humusschicht der Erde, si- 
chern den Biozyklus der Wälder und erneuern die unterirdi- 
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schen \Wasservorräte, die für die Trinkwasserversorgung 
unentbehrlich sind.?* 

Leider ist jedoch die geographische Verteilung des le- 
bensnotwendigen Süßwassers sehr unterschiedlich. Der 
größte Teil des Flußnetzes liegt auf der nördlichen Halbku- 
gel, während ein Drittel der wärmsten Landstriche nur 
spärlich oder kaum von Flüssen durchzogen ist. Die Men- 
schen in den Trockenzonen nutzen heute beispielsweise 
die Wassermassen des Nil und des Tigris bereits vollstän- 
dig, ähnlich ist es an vielen anderen Strömen in Australien, 
Indien und Mexiko. 


Insbesondere in solchen Ländern Afrikas wie Mopam- 
bique, Äthiopien, Tschad, Mali und Senegal, in denen 
die jährliche Wassermenge kaum ausreicht, die Bevöl- 
kerung mit Trinkwasser zu versorgen, entscheidet die 
künftige Wassergewinnung über Leben und Tod. Heute 
sind auf der Welt bereits 3,2 Milliarden Hektar Land da- 
von bedroht, zur Wüste zu werden - aber dieses Land 
ist die Lebensgrundlage für 700 Millionen Menschen. 


Seit Anfang des 20. Jahrhunderts ist der Süßwasserver- 
brauch auf der Welt auf über das Siebenfache gestiegen. 
In den nächsten Jahren rechnet man mit einer weiteren Zu- 
nahme von mindestens 50 Prozent. 

Ausgehend vom weltweiten \Wassermangel, erklärten 
die Vereinten Nationen die Jahre 1981 bis 1990 zum „Inter- 
nationalen Jahrzehnt des Trinkwassers und der sanitären 
Abwasserversorgung". 


Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) sieht die Ursa- 
chen von etwa 80 Prozent der gegenwärtig auftretenden 
Krankheiten unmittelbar im Zusammenhang mit dem 
Wasser. 


Es handelt sich vor allem um Typhus, Cholera, Ruhr, Ma- 
laria, Durchfall (Diarrhöe), Krätze, Lepra, Flußblindheit 
(Onchozerkiasis) usw. Allein an Diarrhöe sterben in den 
Entwicklungsländern jährlich 6 Millionen Kinder, und an 
Malaria erkranken in der Welt 800 Millionen Menschen pro 
Jahr. Um diese Situation zu verändern, sind nach Berech- 
nungen des UNEP-Symposiums über „Eutrophierung und 
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Sanierung von Oberflächengewässern" für den Zeitraum 
von 1980 bis 1990 Kosten in Höhe bis zu 600 Milliarden Dol- 
lar erforderlich. 

Heute und zukünftig geht es vor allem darum, neue Was- 
serreserven zu erschließen. Obwohl jeder Kubikmeter 
Meerwasser durchschnittlich etwa 35 Kilogramm Salz ent- 
hält (das entspricht einem Salzgehalt von 35 Promille), ist 
die Menschheit zunehmend gezwungen, auch auf diesen 
größten Wasserspeicher der Erde zurückzugreifen. Das be- 
deutet aber Entsalzung. Bereits im antiken Griechenland 
wurde mittels hölzerner Destillierapparate, durch Ver- 
dampfen und anschließendem Kondensieren, begehrtes 
Süßwasser gewonnen. 

Gegenwärtig sind etwa zwanzig Technologien für die 
Meerwasserentsalzung bekannt. Trotzdem gelang es noch 
nicht, Trinkwasser ökonomisch so günstig herzustellen wie 
in den auf der Welt üblichen Anlagen. Das entscheidende 
Kriterium ist hierbei der benötigte hohe Energieaufwand. 
Eine derzeit häufig angewandte Technologie ist die Mehr- 
stufen-Entspannungsverdampfung. Dabei wird heißes 
Meerwasser in mehreren Unterdruckkammern überhitzt 
und verdampft. Temperatur und Druck sinken dabei von 
Stufe zu Stufe, damit das Meerwasser in allen Verdamp- 
fern siedet. 

Der durchschnittliche Energieverbrauch liegt hier bei 50 
bis 70 Kilowattstunden je Kubikmeter. Neben den energie- 
intensiven Verdampfungsverfahren gewinnt auch die so- 
lare Meerwasserentsalzung an Bedeutung. 

Meerwasserentsalzungsanlagen bieten sich vor allem 
dort an, wo fossile Energieträger ausreichend zur Verfü- 
gung stehen. So gingen zwischen 1950 und 1960 die ersten 
industriellen Anlagen am Persischen Golf in Betrieb. Hier 
in dieser wasserlosen Wüste waren riesige Erdölvorkom- 
men entdeckt worden. 

In der UdSSR begann man 1973 in Schewtschenko am 
Kaspischen Meer auf eine neue Art Salzwasser zu ver- 
edeln. In dieser bis dahin größten Anlage der Welt mit ei- 
ner Tagesleistung von 120000 Kubikmeter wurde zur Ent- 
salzung die Energie erstmals aus einem Kernreaktor vom 
Typ BN 350 bezogen. Diese Kombination eines Kernkraft- 
werks mit einer Meerwasserentsalzungsanlage kann als 
Prototyp für die Zukunft angesehen werden.?5 
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Eine bisher noch fast ungenutzte Reserve stellen die rie- 
sigen Süßwassermengen dar, die im Gletschereis ge- 
bunden sind. Die in diesen gewaltigen Eismassen ge- 
speicherte Wasserreserve ergäbe - gleichmäßig über 
den Erdball verteilt - eine Wasserhülle von etwa 60 Me- 
ter Mächtigkeit. 


Viele teilweise recht phantastische Projekte gab es 
schon zur Trinkwassergewinnung aus Eisbergen. Es wur- 
den beispielsweise Pläne zur Bewässerung von Wüsten 
erörtert, indem Eiskolosse mittels einer Vielzahl von Schif- 
fen in die betreffenden Gebiete geschleppt werden sollen. 
Gegenwärtig sprechen jedoch noch viele technische, Ööko- 
nomische und Ökologische Probleme gegen derartige Vor- 
haben. Nach Meinung australischer Wissenschaftler 
müßte die Mindestgröße eines derartigen Eisberges etwa 
0,1 Kubikkilometer, also etwa 100 Millionen Tonnen betra- 
gen. Da sich sieben Achtel des Eises unterhalb des Mee- 
resspiegels befinden, bedeutet der erhebliche Tiefgang, 
daß der herbeigeschleppte Eisriese vor der Küste veran- 
kert werden müßte, um dann das Süßwasser in Pipelines 
an Land zu transportieren. 

Im 19. Jahrhundert entdeckte man auf allen Kontinenten 
in großen Tiefen bis dahin unbekannte erhebliche Grund- 
wasservorräte. Diese Reserven sind vor allem in den Län- 
dern der trockenen Regionen von erstrangiger Bedeutung, 
da sie oft die einzige Wasserquelle darstellen. Im Prinzip sind 
diese Vorkommen nicht erneuerbare Reserven, obwohl 
auch dieses Wasser Bestandteil des natürlichen globalen 
Wasserkreislaufs ist. Aber ihre Bewegung und Erneuerung 
kann Zehntausende von Jahren umfassen, so daß sie, aus- 
gehend von der Lebensdauer des Menschen, als nicht 
regenerierbare Vorräte angesehen werden können. Die 
Nutzung dieser fossilen Gewässer bedeutet deshalb in den 
Trockenzonen der Erde Abbau begrenzter Wasserreserven, 
der mit größter Umsicht zu betreiben ist. Um dieser Situa- 
tion Rechnung zu tragen und eine kontinuierliche, ökolo- 
gisch und ökonomisch sinnvolle Nutzung dieser Wasser- 
ressourcen zu gewährleisten, erarbeitet gegenwärtig die 
UNESCO das „Studienprojekt über die Wasservorräte der 
nördlichen Sahara".28 

Weitere Reserven schlummern in den Meeren und Oze- 
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anen: industrielle Rohstoffe. In dem Maße, wie die abbau- 
würdigen Rohstofflagerstätten des Festlandes zur Neige 
gehen, gewinnt die Nutzung der Ressourcen der Welt- 
meere an Bedeutung. So erhöhten sich nach Angaben der 
UNO die Investitionen zur Erschließung und Nutzung der 
Rohstoffquellen des Meeres in den letzten beiden Jahr- 
zehnten um etwa das Zehnfache. 


Im Meerwasser vorhandene Elemente (Auswahl) 


Elemente Bedeutung 
Lithium, Uran, Eisen, Kalzium, die wichtigsten 
Aluminium, Magnesium, Titan, Elemente 


Silizium, Germanium 


Fluor, Natrium, Kalium, Kupfer, außerordentlich 
Zink, Mangan, Chrom, Nickel, Kobalt, wichtige 
Wolfram, Molybdän, Vanadium, Elemente 


Niob, Tantal, Brom, Silber 


Beryllium, Bor, Selen, Strontium, sehr wichtige 
Zirkonium, Cadmium, Zäsium, Elemente 
Wismut, Jod, Quecksilber 


Vorteile der im Meerwasser vorhandenen chemischen Ele- 
mente als industrielle Rohstoffe: Sie sind konstant vorhan- 
den und gut zugänglich; Aufschlußarbeiten sind nicht er- 
forderlich, und die Gewinnung beeinträchtigt nicht die Um- 
welt. Der Nachteil ist die äußerst geringe Konzentration 
der seltenen und technisch wichtigen Elemente. Zu den 
heute seit längerem aus Meerwasser industriell gewonne- 
nen Stoffen gehören Kochsalz, Magnesium, Brom, Kalium 
und schweres Wasser. In den achtziger Jahren entstanden 
zur Extraktion von Spurenmetallen, insbesondere von 
Uran, erste Pilotanlagen. 
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Was essen wir morgen? 


Berechnungen, daß gegenwärtig der bebaubare Boden un- 
seres Planeten 50 Milliarden und mehr Menschen mit 
hochqualitativer Nahrung versorgen kann, sind sehr opti- 
mistisch. Sie gehen davon aus, daß bei weltweiter Anwen- 
dung der heute bereits bekannten Produktionstechnolo- 
gien auf allen vorhandenen landwirtschaftlich nutzbaren 
Flächen weitaus mehr Menschen optimal versorgt werden 
können. 


Die bodenmäßigen, klimatischen und ökologischen Be- 
dingungen auf der Erde sind aber so verschiedenartig, 
daß ein und dieselbe Agrarmethode, die für eine Region 
angebracht ist, einer anderen schädlich sein kann. 


Diese Berechnungen berücksichtigen ferner nicht, daß 
mehr Menschen auch mehr Raum beanspruchen. Im inter- 
nationalen Durchschnitt benötigt heute jede Person 
0,08 Hektar als Lebensraum, rechnet man den Flächenbe- 
darf für den Ausbau der Infrastruktur eines Landes auf die 
Personenzahl um.?’ 

Analysiert man den Teil der Erde, der als Wohn- und Le- 
bensraum für die Menschheit in Frage kommt, dann ist 
eine Erweiterung der landwirtschaftlichen Anbaufläche 
kaum noch möglich. Das gesamte Festland der Erde um- 
faßt 14,9 Milliarden Hektar. Davon entfallen 1,4 Milliarden 
Hektar auf die Antarktis, die unter keinen Umständen land- 
wirtschaftlich genutzt werden kann. Von den restlichen 
13,5 Milliarden Hektar stehen jedoch nur 5,5 Milliarden 
Hektar für die biologische Stoffproduktion zur Verfügung, 
weil 8 Milliarden Hektar Gebirge, Wüste und Salzböden 
sind. Von dieser Fläche kommen wiederum nur 2,5 Milliar- 
den Hektar für die landwirtschaftliche Nutzung in Betracht, 
während 3 Milliarden dem Wald und den menschlichen 
Siedlungen unbedingt Vorbehalten bleiben müssen. 

Gegenwärtig nutzen die Menschen 1,5 Milliarden Hektar 
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ackerbaulich. Unter den heutigen Bedingungen könnten 
zusätzlich noch etwa 1,2 Milliarden Hektar mit einem ver- 
tretbaren Aufwand intensiv landwirtschaftliich bearbeitet 
werden. Es sei hier vermerkt, daß etwa 3 bis 4 Prozent der 
jährlich für militärische Zwecke auf der Welt ausgegebe- 
nen Mittel ausreichen würden, um diese Flächen landwirt- 
schaftlich zu nutzen. 

Weitere Flächen sind nur durch einen sehr hohen Auf- 
wand an Investitionen (1000 Dollar je Hektar Neuland) zu 
erschließen. 28 


Künftige Generationen können also kaum die Ackerflä- 
che vergrößern. Sie müssen vielmehr die Ernteerträge 
je Hektar erhöhen, die Meere nutzen und durch neue un- 
konventionelle Methoden Nahrungsmittel erzeugen. 


Notwendige Voraussetzungen: Bewässerung, hochwer- 
tige Düngemittel, Züchtung ertragreicher Sorten und Sen- 
kung der Ernteverluste. Die Bewässerung ist das A und O. 
Sie ist jedoch problematischer, als es zunächst scheint. 
Geeignetes Süßwasser steht in den Trockengebieten nicht 
ausreichend zur Verfügung. Die Entsalzung des Meerwas- 
sers ist mit den bisher bekannten Technologien energe- 
tisch nur dort möglich, wo es keine ökonomische Begren- 
zung gibt. Verregnetes Brackwasser* vertragen - nach 
dem gegenwärtigen Stand der Untersuchungen - nur we- 
nige Kulturen wie Gerste, Rüben und andere. Die Böden 
versalzen zunehmend. Dasselbe gilt auch für Süßwasser, 
wenn die Wassergaben nicht so hoch sind, daß es im Ak- 
kerboden auch wieder abfließen kann. Die gelösten Mine- 
rale werden mit dem wieder verdunstenden Wasser an der 
Oberfläche des Bodens angereichert.29 

Neben der Versorgung mit landwirtschaftliichen Erzeug- 
nissen gewinnt die Fischereiwirtschaft für die gegenwär- 
tige und künftige Ernährung der Menschen an Bedeutung. 

1983 gingen weltweit 76 Millionen Tonnen Fisch, Krusten- 
tiere und Mollusken ins Netz. Nur zwei Drittel verzehrten 
die Menschen. Der Rest wurde verfüttert oder überstand 
den Transport nicht. 


* salzhaltiges Wasser; es entsteht durch die Vermischung von Süß- und 
Meerwasser 
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Struktur des globalen Fischfangs 19803 


Organismen Menge Anteil 
(Mill. t) (Prozent) 


Seefische 55,8 75,8 
Süßwasserfische 8,0 10,9 
Krustentiere und Mollusken 9,6 13,0 
Sonstige Aquatilien 0,2 0,3 


Nach dem Beispiel der Binnenfischerei regulieren heute 
auch die Meeresfischer immer stärker die Bestände. 
Neueste wissenschaftliche Erkenntnisse der Popula- 
tionsgenetik der Fische, ihrer Wanderwege, ihrer Nah- 
rungszusammensetzung und ihrer Paarungszyklen, un- 
terstützt von internationalen Kontrollmaßnahmen, er- 
möglichen reichhaltigere Fänge. 


Gegenwärtig gewinnen die Menschen etwa maximal 
4 Prozent aller Nahrungsmittel, aber 25 Prozent des tieri- 
schen Eiweißes aus dem Meer. Obwohl für die Zukunft 
eine Expansion der Fischwirtschaft zu erwarten ist, sei hier 
vor Raubbau gewarnt. Meeresbiologen weisen bereits jetzt 
auf die Gefahr hin, daß diese Nahrungsquelle wegen zu ho- 
her Fangquoten und zunehmender Verschmutzung der 
Weltmeere eines Tages versiegen könnte. Eine Reserve 
bietet die verstärkte Nutzung von Kleinfischen und ande- 
ren Meerestieren, wie dem Krill. Der Krill ist ein Kleinkrebs, 
der unter anderem einen Hauptteil der Herings- und Wal- 
nahrung bildet. 

Für wenig aussichtsreich wird eine Verwertung der 
pflanzlichen Urproduktion - des Phytoplanktons - gehal- 
ten. Diese Meeresorganismen können erst nach sehr auf- 
wendigen Aufbereitungsverfahren als Eiweißkonzentrate 
für die menschliche Ernährung eingesetzt werden.3! Die Al- 
gen sind die „Feldfrüchte" des Meeres. Sie nutzen das 
Sonnenlicht wesentlich effektiver als unsere herkömmli- 
chen Kulturpflanzen und übertreffen selbst die produktiv- 
sten traditionellen tierischen und pflanzlichen Eiweiß- und 
Fettlieferanten um ein mehrfaches. 

Umfassender wollen die Brasilianer an ihrer 7400 Kilo- 
meter langen Atlantikküste künftig die dort vorkommenden 
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600 Algenarten nutzen. Gegenwärtig liegen allerdings die 
„Ernteergebnisse" jährlich erst bei maximal 200 Tonnen, 
obwohl allein im Küstengebiet von Babo Rio im Bundes- 
staat Rio de Janeiro mit einem Blattalgenvorkommen von 
schätzungsweise 150000 Tonnen gerechnet wird. China als 
eines der führenden Länder in der Algennutzung verarbei- 
tet heute bereits 1,5 Millionen Tonnen dieser Gaben des 
Meeres. 

Aus Algen und Seekohl gibt es bereits viele schmack- 
hafte Gerichte, die schon bald zu unserem „täglichen Brot" 
gehören können. In einigen Ländern, zum Beispiel in Ja- 
pan, steht der wohlschmeckende und bekömmliche See- 
tang Porphyra bereits auf dem normalen Speisezettel. 


Eine wesentliche Chance, die Ernährung der Mensch- 
heit in Zukunft zu verbessern, besteht in der Nutzung 
von Nahrungsmitteln aus neuen Quellen. 


Zwar sind diese Methoden gegenwärtig vielfach noch 
sehr unökonomisch, aber auch Franz Karl Achard, der Erfin- 
der der Zuckergewinnung aus Rüben, mußte noch im vori- 
gen Jahrhundert seine Fabrik wegen „mangelnder Rentabi- 
lität" schließen ... Es bieten sich beispielsweise die bisher 
zu Futterzwecken genutzten eiweißreichen Extraktions- 
schrote von Baumwollsamen, Soja, Erdnüssen, Sonnenblu- 
mensamen und Sesam an. Da es möglich geworden ist, 
Proteine* von den anderen Bestandteilen der Ausgangs- 
produkte zu trennen, kann man die gewonnenen Eiweiß- 
konzentrate zu Nahrungsmitteln aufbereiten. Der Mangel 
an bestimmten, für die menschliche Ernährung wichtigen 
Aminosäuren* in den pflanzlichen Proteinen wird durch 
Mischen von Proteinen verschiedener Herkunft oder durch 
den Zusatz synthetischer Aminosäuren ausgeglichen. 

Aus Sojaprotein lassen sich beispielsweise durch soge- 
nanntes Verspinnen und durch anschließendes Verarbei- 
ten der Fasern fleisch- und fischartige Produkte erzeugen. 
Zusätze von pflanzlichen oder tierischen Proteinen, Fetten, 
Vitaminen, Geschmacksstoffen usw. ermöglichen es, den 
sonst geruchs- und geschmacklosen Proteinkonzentraten 


* einfache Eiweiße 
** wesentliche Bausteine der Eiweißstoffe 
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die unterschiedlichsten Geschmacksrichtungen zu verlei- 
hen.32 

Sehr aussichtsreich erscheint auch die Erzeugung von 
Mikroorganismeneiweiß auf der Basis von Erdöl und Erd- 
gas. Die erzeugten und gereinigten Nährhefen wurden be- 
reits in Tierversuchen getestet. 

Ähnlich wie mit Mikroben kann man auch mit Eiweißen 
verfahren, die als Katalysatoren (Reaktionsbeschleuniger) 
wirken. Eiweiße mit solchen Eigenschaften nennt man En- 
zyme. Von Mikroben produziert, werden sie erfolgreich als 
Hilfsmittel beim Bierbrauen, Brotbacken, in der Käsepro- 
duktion und bei der Stärkeverzuckerung eingesetzt. En- 
zyme verwandeln zähes altes Ochsenfleisch in saftiges 
„Kalbfleisch"; Enzym-Abflußreiniger lösen Rohrverstopfun- 
gen, Enzymcremes weichen Hornhaut ab, und Enzym-Kau- 
gummis wirken gegen Karies. Dem Erfindungsreichtum 
sind keine Grenzen gesettt ... 


Auch in der Verwertung von Einzellereiweiß sehen die 
Mikrobiologen eine bedeutende Nahrungsquelle der Zu- 
kunft, da sie im Vergleich zu höher organisierten Lebe- 
wesen eine wesentlich größere. Wachstumsrate aufwei- 
sen. 


Ein 10 Zentner schwerer Mastbulle erzeugt bei guter Füt- 
terung täglich 0,5 Kilogramm Eiweiß, während dieselbe Ge- 
wichtsmenge einzelliger Organismen in der gleichen Zeit 
50 Tonnen Eiweiß produzieren kann. Wollte der Bulle mit 
den Mikroben konkurrieren, müßte er nach einem Tag so- 
viel wie 10 Elefanten wiegen. Die zukünftigen „Haustiere" 
sind also weder Schwein oder Rind noch Geflügel, son- 
dern winzige Mikroorganismen. In biochemischen Labora- 
torien gibt es heute schon knuspriges Brot, dessen Grund- 
läge nicht Getreide ist, zarte Schnitzel, für deren Erzeu- 
gung kein Vieh geschlachtet wurde, und Kaviar, der nichts 
mit Fisch zu tun hat.33 
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Wieviel Menschen werden wir? 


Folgt? man den Orakelsprüchen vieler US-amerikanischer 
Futurologen, dann ist der Menschheit keine lange Zukunft 
mehr beschieden. Nimmt die „Bevölkerungsexplosion" sol- 
che Ausmaße an, daß unsere Nachkommen zu je 120 Per- 
sonen je Quadratmeter Festland in riesigen Turmbauten 
übereinanderhocken müssen, wie es der englische Physi- 
ker John H. Fremlin voraussieht? 

Ist es denkbar, daß eines Tages, wie der Wiener Zoologe 
und Zukunftsforscher Wolfgang Wieser berechnete, selbst 
die Zahl der zulässigen Geschlechtsakte je Stunde im 
Weltmaßstab genau geregelt sein müßte - „da sonst die 
Gefahr der Überhitzung des Planeten bestünde"?! 

Könnte es sein, wie Zukunftsseher mittels Computern 
spekulierten, daß durch die Menschenmassen auf dem 
Erdball kein Raum bleibt für den Anbau ihrer Nahrung??? 

Fest steht, daß die Zahl der Menschen auf dem Erdball 
unablässig wächst. Allein in der kurzen Zeitspanne, die 
man benötigt, um eine einzige Zeile dieses Buches zu le- 
sen, vermehrt sich die Weltbevölkerung um 6 Menschen, 
und schon morgen um die gleiche Zeit, nur 24 Stunden 
später als beim Lesen ebendieser Zeile, leben bereits 
200000 Menschen mehr auf dem Planeten Erde.35 


Das ist alle 24 Stunden die Bevölkerung einer großen 
Stadt wie Rostock oder Erfurt, für die zusätzlich Wohn- 
raum, Nahrung, Kleidung usw. bereitgestellt werden 
müssen. 


Vor der „Erfindung" von Ackerbau und Viehzucht zählte 
die Weltbevölkerung nur etwa 8 Millionen Menschen, also 
nur knapp halb so viele Bewohner wie heute allein in der 
DDR leben. Gegenwärtig leben etwa 5 Milliarden Men- 
schen auf unserer Erde. Sie vermehren sich in einem 
Tempo, das weder für die Vergangenheit nachweisbar 
noch für die Zukunft auf die Dauer zu erwarten ist. 
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Explosionsartige Entwicklung der Weltbevölkerung? 


Über die exakte Größenordnung der künftigen Weltbe- 
völkerung bestehen nur ungefähre Vorstellungen. Viele 
nicht im voraus zu berechnende Faktoren nehmen darauf 
Einfluß. 

Diese Tatsache bewies auch die Weltbevölkerungskon- 
ferenz, die 1984 in Mexiko-Stadt stattfand und an der Re- 
präsentanten aus 145 Staaten und Vertreter von mehr als 
50 nichtstaatlichen Organisationen teilnahmen. Für die 
Vorausberechnung von Bevölkerungszahlen sind vor allem 
Einsichten in wesentliche soziale und demographische Zu- 
sammenhänge und deren voraussichtliche Veränderung 
erforderlich. Damit wird deutlich, daß Aussagen über die 
Bevölkerungsentwicklung, die auf einer Extrapolation der 
absoluten Bevölkerungszahlen beruhen, sehr unsicher 
sind.36 

In einem Punkt sind sich die Demographen jedoch einig: 
Mit der Bevölkerungsentwicklung nimmt auch der Verstäd- 
terungsprozeß neue Dimensionen an. Während im Jahr 
1950 lediglich in 3 Metropolen - New York, London und 
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Shanghai - 10 Millionen oder mehr Menschen im Stadtge- 
biet und der nächsten Umgebung lebten, wird es um die 
Jahrhundertwende mindestens 22 solcher „Megastädte" 
geben, 18 davon in Entwicklungsländern. Bereits im Jahr 
2010, so kalkulieren UNO-Demographen aufgrund detail- 
lierter Trendanalysen, lebt dann mehr als die Hälfte der 
Weitbevölkerung in städtischen Ballungsgebieten. 


Unangefochten an der Spitze aller Metropolen bleibt 
Mexiko-Stadt, dessen Einwohnerzahl für das Jahr 2000 
mit 26,3 Millionen prognostiziert wird, mehr als die heu- 
tige Bevölkerung Kanadas. 


In Europa erfolgte während des 19. Jahrhunderts im Er- 
gebnis der industriellen Revolution auf allen Gebieten des 
wissenschaftlich-technischen Lebens ein großer Auf- 
schwung. Dieser gewaltige Fortschritt wurde sofort bevöl- 
kerungsdynamisch wirksam: Die Entwicklung der Wissen- 
schaften führte zur Beseitigung der verheerenden Volks- 
seuchen, und die neuen Erkenntnisse in der Landwirtschaft 
trugen zu einer gewaltigen Verbesserung der Nahrungs- 
mittelproduktion bei. Das Ergebnis war ein sprunghaftes 
Ansteigen der Bevölkerungsdichte durch das Zurückdrän- 
gen der historisch traditionellen Regelfaktoren Hunger und 
Krankheit. Im Gefolge der weiteren Entwicklung erhöhten 
sich das Bildungsniveau, der Anteil der Frauen am Produk- 
tionsprozeß nahm zu, und es entwickelte sich eine Lebens- 
weise und eine Lebensqualität, die einem hochindustriali- 
sierten Staat materiell und geistig-kulturell entspricht. Das 
Ergebnis widersprach allen tierischen Populationsprinzi- 
pien. Trotz verbesserter Existenzbedingungen senkte sich 
durch eine freiwillige Geburtenbeschränkung die Kinder- 
zahl so stark, daß sich die Geburtenrate ab 1900 der Ster- 
berate wieder anglich.37 

In den Entwicklungsländern ließ der Kolonialismus we- 
der die Industrialisierung noch die Erhöhung des Lebens- 
standards und des Bildungsniveaus und andere Vorausset- 
zungen für eine freiwillige Geburtenregelung zu. Die Spät- 
folgen des Imperialismus hat daher noch die Menschheit 
von morgen zu tragen: eine Bevölkerungsexplosion in die- 
sen Regionen, die erst im 21. Jahrhundert ihren Kulmina- 
tionspunkt überschreiten wird. 
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Erwartete mögliche Entwicklung der Erdbevölkerung?3 
(in Milliarden) 


Region 1970 2000 2100 

Entwickelte Länder 1,080 1,100 1,700 
Entwicklungsländer 2,540 5,000 9,500 
Erde insgesamt 3,620 6,100 11,200 


Folgende vereinfachte demographische Schlußfolgerun- 
gen lassen sich ableiten: 
- Bei fehlenden Möglichkeiten der Geburtenkontrolle und 
des Seuchen- und Gesundheitsschutzes wächst die Bevöl- 
kerung entsprechend der Entwicklung der materiellen Pro- 
duktion an. 
- Bei fehlenden Möglichkeiten für eine bewußte Gebur- 
tenbeschränkung durch niedrigen Lebensstandard, resul- 
tierend aus einem niedrigen Stand der Entwicklung der 
Produktivkräfte, aber bei gleichzeitig gutem Seuchen- und 
Gesundheitsschutz, nimmt die Bevölkerung exponenitiell zu. 
- Sind durch einen allgemein hohen Lebensstandard 
die Voraussetzungen für eine bewußte Geburtenkontrolle 
und die Möglichkeiten für einen erfolgreichen Seuchen- 
und Gesundheitsschutz gegeben, stabilisiert sich die Be- 
völkerungsbewegung auf das Niveau einer einfachen oder 
gering erweiterten Reproduktion.39 

Diese Feststellung bestätigt in vollem Umfang auch die 
Erfahrungen der DDR bei der Lösung komplizierter Bevöl- 
kerungsprobleme während des Aufbaus des Sozialismus 
und der Gestaltung der entwickelten sozialistischen Gesell- 
schaft. 


Sozialpolitische Maßnahmen bewirkten, daß seit der 
Mitte der siebziger Jahre sich die Zwei-Kind-Familie als 
der Normalfall darstellt. 


Welchen Einfluß übt das Wachstum der Weltbevölke- 
rung auf die Umweltsituation aus? Dazu ein Beispiel. Der 
Umfang der verbrauchten Naturressourcen von 1951 bis 
zum Jahr 2000 ist etwa mit der Menge vergleichbar, die die 
Menschheit von Anbeginn ihrer Geschichte bis zum Jahr 
1950 verbrauchte. Durch den schnell zunehmenden Ver- 
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brauch sind natürliche und naturnahe Ökosysteme in vie- 
len Teilen der Welt immer stärker anthropogenen Bela- 
stungen ausgesetzt. Das tritt vor allem dort auf, wo die 
Natur als profitable Gratisgabe betrachtet und Raubbau an 
ihr betrieben wird. Auch das unkontrollierte Wachstum der 
Bevölkerung verursacht vor allem in Afrika, Südasien und 
Lateinamerika große ökonomische und Ökologische Bela- 
stungen. 

Eine stabile bzw. langsam wachsende Bevölkerungszahl 
böte bessere Bedingungen, die gewaltigen sozialen Unter- 
schiede in der Welt zu beseitigen, dem gesellschaftlichen 
Fortschritt schneller zum Sieg zu verhelfen und damit auch 
die ökologischen Probleme zu lösen. Aber nicht immer ver- 
läuft die Entwicklung geradlinig. 

Es gab und gibt immer wieder Versuche, die heutigen 
Umweltbelastungen - unter Berücksichtigung der schnell 
wachsenden Menschheit - auf spätere Generationen zu 
projizieren. Viele bürgerliche Futurologen gehen von dem 
Grundsatz aus: „Es ändert sich nichts!" Folglich malen sie 
die Zukunft in den schwärzesten Farben. 


Dabei kommen sie zu dem Schluß, daß etwa Mitte des 
21. Jahrhunderts die Ressourcenverknappung und Um- 
weltbelastung ihren Höhepunkt erreichen und mit dem 
Höchststand der Bevölkerungsentwicklung zusammen- 
fällt. Zu diesem Zeitpunkt gehe die Menschheit in einem 
„gigantischen Massenkollaps" unter - so weissagen sie. 


Diese pessimistische Zukunftsvision geht an der Realität 
völlig vorbei, denn sie negiert den zukünftigen weltweiten 
gesellschaftlichen Fortschritt und die damit verbundenen 
grundlegenden sozialen, ökonomischen und ökologischen 
Veränderungen. Die sozialistische Alternative dazu heißt: 
Intensivierung des volkswirtschaftlichen und gesellschaftli- 
chen Reproduktionsprozesses auf der Basis der rationell- 
sten Nutzung der einheimischen Naturressourcen. Da- 
durch wird eine höhere Akkumulation erreicht, die ein stän- 
dig höheres Nationaleinkommen als Voraussetzung für die 
schrittweise Entwicklung aus eigener Kraft ermöglicht. 

Für die materielle Sicherheit der zukünftigen Mensch- 
heitsgenerationen bietet der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt, neben der bewußten Geburtenregulierung, fol- 
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gende Voraussetzungen: Nutzung der Energie aus Kern- 
spaltung und Kernverschmelzung; Schließung bisher offe- 
ner Stoffkreisläufe durch Wiederverwendung von Abfällen 
und Rohstoffen; Anwendung neuer biotechnologischer 
Verfahren, die die traditionelle Nahrungsmittel- und Futter- 
produktion ergänzen. 

Dem Menschen und der Umwelt zuliebe kann die Strate- 
gie nur heißen: Die weitere Entwicklung der menschlichen 
Gesellschaft muß auch die Fähigkeit zur harmonischen Ge- 
staltung des Stoffwechsels mit der Natur einschließen. 


Sich dessen bewußt zu sein beißt nicht, die Augen vor 
heutigen Problemen des Umweltschutzes zu verschlie- 
ßen. Im Gegenteil! 


en 


Genetische Manipulation und 
Menschenzüchtung 


Bei der Befruchtung vereinigen sich Zehntausende mütter- 
liche und väterliche Erbfaktoren oder Gene. Vom Embryo- 
nalstadium bis ins hohe Alter wird die Entwicklung des 
menschlichen Organismus durch ein im genetischen Code 
vorgegebenes Programm gesteuert. Die Gene sind organi- 
sche Moleküle, die bewirken, daß Merkmale und Eigen- 
schaften der Eltern bei den Nachkommen wieder auftreten. 

Die Speicherung, Weitergabe, Realisierung und Verän- 
derung der genetischen Information sowie die Regulation 
sind fundamentale Prozesse des Lebens überhaupt. Weil 
jeder Mensch eine einmalige genetische Organisation auf- 
weist, besitzt er eine eigene Reaktionsnorm, das heißt die 
Möglichkeit, auf eine in ihrer Art einmalige persönliche 
Weise auf die Einflüsse der Umwelt zu reagieren. Dieses 
Programm ist in den DNS*-Molekülen gespeichert und 
wird über die Keimzellen von Generation zu Generation 
weitergegeben.“ 


* Abkürzung für Desoxyribonukleinsäure. Die DNS ist für alle Lebewe- 
sen artspezifisch und enthält die genetische Information. 
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Der Mensch ist aber neben seinen biologischen Merk- 
malen auch ein gesellschaftliiches Wesen. Nach der Ge- 
burt entwickelt er sich in einem bestimmten gesellschaftli- 
chen Milieu. Unter dem Einfluß der mannigfaltigen Fakto- 
ren dieses Milieus erfolgt seine individuelle Entwicklung 
und Verhaltensformung, und es bildet sich sein spezifi- 
sches gesellschaftliches Wesen heraus. So sind beispiels- 
weise für die Entwicklung eines Genies neben entspre- 
chender vorhandener Erbanlagen auch die erforderlichen 
günstigen gesellschaftlichen Bedingungen und Vorausset- 
zungen notwendig. 

Dieser Zusammenhang von Biologischem und Sozialem 
wird von bürgerlichen Verfechtern einer modernen „Men- 
schenzüchtung" geleugnet. Die Vertreter dieser reaktionä- 
ren Auffassung meinen, der gegenwärtige Mensch sei mit 
seinen biologischen Grundlagen den Anforderungen des 
20. und 21. Jahrhunderts nicht mehr gewachsen. 


Es sei daher notwendig, durch genetische Manipulatio- 
nen Menschen zu züchten, die sich den verschlechtern- 
den Umweltbedingungen anpassen können und auch in 
einer Umwelt voll giftiger Nebelschwaden und ohne 
Sonnenlicht leben können. 


Nach diesen Projekten könnte der Einbau von Erbinfor- 
mationen der Springschwänze (eine Käferart) in die 
menschliche genetische Substanz den Menschen von mor- 
gen gegen DDT immunisieren; Gene der Flechtbinse wür- 
den seine Widerstandskraft' gegenüber \Wasch- und 
Schädlingsbekämpfungsmitteln erhöhen, während in den 
Menschen hineintransplantierte Erbanlagen der Küchen- 
schabe ihn befähigen würden, eine hundertmal höhere 
Strahlenbelastung zu ertragen.*! 

Ebenso wäre es nötig, für die Beherrschung der psychi- 
schen und physischen Anforderungen, die die Zukunft 
stell, Züchtungsprogramme zu entwickeln, die darauf zie- 
len, ähnlich wie das „Fleischschwein" oder das „Woll- 
schaf" in der Landwirtschaft, einseitig entwickelte superin- 
telligente Übermenschen, kraftstrotzende Arbeiter oder 
„Kosmonauten ohne Beine" für die Weltraumfahrt zu 
schaffen. Nach einem „Fahrplan in die Zukunft", den in den 
USA zweiundachtzig Experten für den Rand Corporation 
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und das Raumfahrtunternehmen Douglas Aircraft erarbei- 
tet haben, soll schon in absehbarer Zeit eine ganze Reihe 
makaberer Bioprojekte den Stand technologischer Reali- 
sierbarkeit erreichen:*? die Vermehrung von Tieren nach 
der Ablegermethode, was völlig identische doppelt oder 
mehrfach existierende Wesen ergibt; die Aufzucht von 
menschlichen Nachkommen in technischen Anlagen, in so- 
genannten „Babyplantagen"; die Verbindung von mensch- 
lichen und tierischen Körperteilen zu Mensch-Tier-Chimä- 
ren; die Vermehrung von Menschen nach der Stecklings- 
und Ablegermethode; die Aufzucht isolierter menschlicher 
Gehirne; die Funktionseinheit von menschlichem Hirn und 
Computer. 


Es wurde bereits kalkuliert, daß das Gehirn eines Kindes 
mit entsprechenden Elektroden zu einer „Maschine aus 
lebendigem Protoplasma" umfunktionier, etwa neun 
Zehntel der Kosten eines technischen Computers ein- 
sparen könne. 


Wohlgemerkt, diese Forschungsthemen sind nicht nur 
Spekulationen, sondern hochbezahlte Auftragsarbeiten für 
große US-Konzerne, die heute bereits die Schlüsselindu- 
strien der Elektronik und der Raumfahrt beherrschen. 

Ganz auf dieser Linie werden auch in vielerlei Gremien 
und Fachorganen Projekte erörtert, nach denen ganze Be- 
völkerungen mit Lebensmittelzusätzen unfruchtbar ge- 
macht und nur den „Erbhochwertigen" durch die Ein- 
nahme von Anti-Anti-babypillen Zeugungen ermöglicht 
werden sollen. Es fehlt selbst nicht an Vorschlägen, das 
Negerproblem der Vereinigten Staaten durch „Eliminie- 
rung seiner genetischen Basis" auszuräumen. 

Noch pessimistischer und furchterregender muten sol- 
che Zukunftsvisionen an: „Hier werden in Menschenzucht- 
anstalten im Fließbandverfahren die Kasten der Alphas, 
Betas, Gammas, Deltas und Epsilons für die verschiedenen 
Erfordernisse industrieller Produktion, in der das Fließbad 
dominiert, im Fließverfahren vervielfältigt? und genormt. So 
soll es dann in einer Produktionsanlage aussehen: 83 fast 
nasenlose, rundschädlige Deltas standen an den Kaltpres- 
sen. Die 56 vierspindligen Drehbänke wurden von 56 adler- 
nasigen, rothaarigen Gammas bedient, 107 auf Hitze ge- 
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normte Epsilon-Senegalesen arbeiten in der Gießerei. 33 
weibliche Deltas, langschädlig, flachsblond und enggebaut, 
keine mehr als 10 Millimeter größer oder kleiner als 
1,69 Meter, schnitten Schrauben. Im Montageraum wur- 
den die Dynamos von zwei Gruppen Gamma-Plus-Zwergen 
zusammengesetzt. Die beiden niedrigen Arbeitstische 
standen einander gegenüber, zwischen ihnen kroch das 
laufende Band mit seiner Last einzelner Bestandteile. 
47 Blondhaarige standen 47 Schwarzhaarigen gegenüber, 
47 Stumpfnasen gegenüber 47 Hakennasen, 47 fliehende 
gegenüber 47 vorspringenden Kinnladen. Die montierten 
Maschinen wurden von 18 identischen lockigen, gamma- 
grünen Mädchen geprüft, von 34 dachsbeinigen Deltami- 
nus-Linkshändern in Verschläge verpackt..."*3 

Angesichts dieser Praktiken und Prognosen sind die mo- 
ralischen Konflikte und das wachsende Mißtrauen vieler 
bürgerlicher Forscher gegenüber Biologie und Genetik sowie 
ihre Warnungen vor deren Mißbrauch nur zu verständlich. 

Wohin kann die Anwendung dieser Methode beim Men- 
schen - ähnlich wie in der Tierzucht - führen? Aus der 
Sicht der heutigen Humangenetik vermögen die Methoden 
der Tierzüchtung in keinem Fall, die Aufgaben zur geneti- 
schen Verbesserung des Menschen zu lösen. Diese Mani- 
pulationen könnten lediglich die einmalige Erbsubstanz der 
Menschheit verderben.“ Das heißt natürlich nicht, daß ein 
aktives Eingreifen in die Vererbung des Menschen grund- 
sätzlich abzulehnen ist. So bieten sich heute neue Mög- 
lichkeiten der Bekämpfung von vererbbaren Krankheiten. 
Bei rund 40 Prozent aller Krankheiten sind genetische Fak- 
toren beteiligt. Dazu zählen beispielsweise allergische Er- 
krankungen, bestimmte Formen des Ekzems, Diabetes 
mellitus, verschiedene Lebererkrankungen, Asthma bron- 
chale usw. Eine der Möglichkeiten, diese vererbbaren 
Krankheiten zu bekämpfen, ist der Gentransfer, d. h. der 
Ersatz des „kranken" Gens durch ein „normales" Gen. Ob- 
wohl auf diesem Gebiet in den letzten Jahren große Er- 
folge erzielt wurden, ist Realitätssinn vonnöten - die Hu- 
mangenetik steht heute noch vor vielen Schwierigkeiten. 

In diesem Zusammenhang ist auch unsere konsequente 
Ablehnung der „Züchtung von Supermenschen" einzuord- 
nen: 

Nicht die Erkenntnisse der Vererbungswissenschaft und 
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ihre positive Ausnutzung für den Menschen sind abzuleh- 
nen, sondern antihumane, reaktionäre und willkürliche 
Bestrebungen. Vor allem besteht die humane Aufgabe 
darin, den Erbkrankheiten der Menschen vorzubeugen be- 
ziehungsweise sie zu heilen. Denn „es gibt keine an sich 
unheilbaren oder unvermeidbaren Krankheiten, nur Krank- 
heiten, die auf einem bestimmten Entwicklungsstand der 
Medizin noch nicht geheilt oder prophylaktisch bekämpft 
werden können" .#5 


Die molekularbiologischen Forschungen der jüngsten 
Zeit ermöglichen es, in das genetische Erbe lebender 
Organismen bewußt und gezielt verändernd einzugrei- 
fen. Aufgrund dieser Erkenntnisse wird es zukünftig 
möglich sein, daß die Geißel der Krebserkrankungen so- 
wie die Viruskrankheiten und vielfältige menschliche 
Entwicklungsstörungen mehr und mehr beseitigt und 
auch die Prozesse des Alterns human beeinflußt und ge- 
löst werden. 


Damit schafft die Entwicklung der Genetik qualitativ 
neue Möglichkeiten, im Sinne des Humanismus in die 
menschliche Natur einzugreifen.*6 

Der weitere Fortschritt unseres Menschengeschlechts 
erfordert keine von „Menschenmachern" gezüchteten „le- 
benden Protoplasmamaschinen". Es sind gesellschaftliche 
Verhältnisse nötig, die allen Menschen die besten Möglich- 
keiten ihrer individuellen Entfaltung bieten und alle 
schlummernden Talente und genialen Erbanlagen entwik- 
keln. Der direkte Weg zur Vervollkommnung des Men- 
schen führt vor allem über die bewußte Gestaltung seiner 
Umwelt, in der sein Erbgut erhalten bleiben kann. 
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Internationale Aspekte 


Zur Verhinderung von Umweltschädigungen bzw. zu deren 
Beseitigung ist heute eine internationale Zusammenarbeit 
mehr denn je erforderlich. Eine langjährige Kooperation 
findet bereits seit 1971 zwischen den Mitgliedsländern des 
RGW statt. Schon 1971 wurde im Zusammenhang mit dem 
Komplexprogramm der sozialistischen ökonomischen Inte- 
gration das Abkommen „Schutz der Natur" vereinbart. Zur 
Realisierung dieses Abkommens wurde ein Rat für Um- 
weltschutz gebildet, der nach einem detaillierten Pro- 
gramm arbeitet, das 1974 auf einer RGW-Ratstagung be- 
schlossen wurde. Insgesamt 16 RGW-Fachkommissionen 
arbeiten zusammen. Das Programm enthält 140 wissen- 
schaftlich-technische Themen und Aufgaben, die in 
14 Komplexen zusammengefaßt sind. An der zielstrebigen 
Erfüllung des Programms sind mehr als 600 Institute und 
Einrichtungen beteiligt. 

Zu den Arbeiten aus dem Programm der RGW-Länder, 
deren Koordinierung der DDR übertragen wurde, gehört 
auch das Thema „Schutz der Atmosphäre vor Verunreini- 
gung durch Schadstoffe". Das Koordinierungszentrum ist 
der Stammbetrieb des Kombinats Luft- und Kältetechnik 
Dresden. Dabei geht es um die Entwicklung neuer Techno- 
logien, Anlagen und Ausrüstungen für die Reinigung der 
Industrieabgase von Staub und gasförmigen Schadstof- 
fen, besonders von Schwefeldioxid. Dazu wurden Verfah- 
ren, die in der DDR, der CSSR und der UdSSR entwickelt 
worden sind, in Großversuchsanlagen gemeinsam erprobt, 
um die technisch-ökonomisch und ökologisch günstigsten 
Varianten zur Entfernung des Schwefeldioxids aus den 
Kraftwerksabgasen zu finden. 
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Methodische Grundlagen für die Messung und Bewer- 
tung der auf den Menschen einwirkenden Umweltbela- 
stungen werden im Institut für allgemeine Kommunalhy- 
giene der Akademie der Wissenschaften der UdSSR erar- 
beitet. Die hier gemeinsam festgelegten Hygienenormative 
finden ihren Niederschlag in den entsprechenden nationa- 
len gesetzlichen Regelungen zur Begrenzung der Umwelt- 
belastung durch Luft und Lärm sowie Regelungen zur 
Trinkwasserqualität und zur hygienischen unbedenklichen 
Verwertung von Abprodukten. 

Im Rahmen des RGW untersucht das Institut für Land- 
schaftsökologie der Slowakischen Akademie der Wissen- 
schaften in Bratislava die Wechselwirkungen der pflanzli- 
chen und tierischen Organismen in ihrem natürlichen Le- 
bensraum. Hier werden Erkenntnisse zur rationellen Nut- 
zung und zum Schutz des Bodens erarbeitet und Empfeh- 
lungen für den Schutz und die Pflege der Wälder sowie der 
Pflanzen- und Tierwelt abgeleitet. 

In Ungarn beschäftigt sich das Institut für Umweltschutz 
in Budapest mit der schadlosen Beseitigung und Nutzung 
von Siedlungsmüll sowie von Industrie- und landwirt- 
schaftlichen Abprodukten. In enger Zusammenarbeit mit 
der RGW-Fachkommission Maschinenbau arbeitet dieses 
Institut auch an der Entwicklung von modernen Müllfahr- 
zeugen, Müllverbrennungsanlagen sowie Geräten für die 
Mülldeponien und entwickelt neue Verfahren zur Nutzung 
von Sekundärrohstoffen. 

Der Gewässerschutz - mit dem sich das Gremium „Ta- 
gung der Leiter der Wasserwirtschaftliichen Organe der 
Länder des RGW" beschäftigt - ist ebenfalls ein weiteres 
Gebiet der koordinierten Tätigkeit innerhalb des RGW. 
Hier ist vor allem die Entwicklung automatisierter Systeme 
der Wassergütekontrolle, die Ausarbeitung von Grundla- 
gen für die Wasserbewirtschaftung sowie von Verfahren 
und Ausrüstungen zur \Wasserreinigung von Bedeutung. 
Viele Themen werden auch auf der Basis bilateraler Regie- 
rungsabkommen, die beispielsweise die DDR mit der 
UdSSR, der CSSR und der Volksrepublik Polen abge- 
schlossen hat, bearbeitet. Seit Dezember 1977 wird zwi- 
schen der DDR und der UdSSR das Regierungsabkommen 
über die Zusammenarbeit bei der Abwasserreinigung in 
Großstädten und Industrieobjekten realisiert. Mit der 
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CSSR werden auf der Grundlage eines 1981 Unterzeichne- 
ten Regierungsabkommens zur Minderung der Luftverun- 
reinigung und zum Schutz der Wälder große Anstrengun- 
gen unternommen, um die geschädigten Waldbestände im 
oberen Erzgebirge und beiderseits der gemeinsamen 
Staatsgrenze zu stabilisieren. Beide Länder vereinbarten 
dazu konkrete Schwerpunktbetriebe, in denen die Senkung 
des Ausstoßes von Luftschadstoffen besonders vordring- 
lich ist, um die Wälder zu erhalten. Mit der VR Polen wur- 
den ebenfalls Maßnahmen zur Erhaltung und zum Schutz 
der Wälder vereinbart sowie gemeinsame Anstrengungen 
unternommen, um neue und effektivere Verfahren zur Ver- 
wertung oder schadlosen Beseitigung von Abprodukten zu 
entwickeln. 

Erklärtes Ziel der DDR ist es, im Sinne der Schlußakte 
von Helsinki die Zusammenarbeit mit den Organisationen 
der UNO und mit kapitalistischen Staaten weiterzuentwik- 
keln und zu aktivieren. Als Beispiel dafür kann die konstruk- 
tive Mitarbeit der DDR an der Konvention über den Schutz 
der Meeresumwelt des Ostseegebiets von 1974 und den 
dazu getroffenen Maßnahmen gelten. Es ist heute zu kon- 
statieren: Dank der Anstrengungen aller Anliegerstaaten 
ist das Ostseewasser sauberer als das des Mittelmeers. 

Von Bedeutung ist auch die Mitarbeit der DDR in der 
UNO-Wirtschaftskommission für Europa (ECE). 

Wichtigstes Ergebnis der Zusammenarbeit der europä- 
ischen Staaten war der 1979 in Genf durchgeführte Euro- 
päische Umweltkongreß. In Realisierung der Vorschläge 
der Schlußakte von Helsinki wurden auf dieser Konferenz 
konkrete Maßnahmen der weiteren Zusammenarbeit be- 
schlossen. Die wichtigsten Ergebnisse waren: 

1. Die Deklaration über abproduktarme und abproduktfreie 
Technologien sowie die Wiederverwendung und Vernut- 
zung von Abprodukten; 

2. Die Konvention über weitreichende grenzüberschrei- 
tende Luftverunreinigungen. 

Zur Verwirklung dieser Konvention fand im Juli 1985 in 
Helsinki eine Konferenz statt, an der Regierungsvertreter 
und Umweltexperten aus 32 Ländern, auch aus den USA 
und Kanada, teilnahmen. Auf dieser Konferenz Unterzeich- 
neten neben der DDR weitere 20 Länder ein Protokoll mit 
der Verpflichtung, die Schwefelemissionen oder deren 
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grenzüberschreitende Ströme im Vergleich zu 1980 bis 
1993 um mindestens 30 Prozent zu senken. 

Die DDR nahm 1985 am Weltforstkongreß in Mexiko teil 
und berichtete u. a. über die Möglichkeiten zur Erhöhung 
der Vitalität der Wälder. Auch bei der Realisierung des 
Umweltprogramms der Vereinten Nationen ist die DDR ak- 
tiv tätig. So organisiert sie Weiterbildungskurse für Um- 
weltspezialisten aus Ländern in Asien, Afrika und Latein- 
amerika. Die DDR nimmt im Rahmen des UNESCO Pro- 
gramms „Mensch und Biosphäre" an 8 der insgesamt 
14 Projekte teil. Dazu gehören u. a. die Rekultivierung von 
Bergbaufolgelandschaften oder die Gestaltung von Wald- 
und Wasserökosystemen. 

Ebenso entwickelt sich die Zusammenarbeit mit den 
nord- und westeuropäischen Staaten wie Norwegen, Finn- 
land, Schweden, Dänemark, Österreich auf der Basis von 
Abkommen zum gegenseitigen Nutzen. Ein entsprechen- 
des Abkommen mit der BRD wurde vereinbart. Eine Ver- 
einbarung mit Dänemark sieht beispielsweise die Koopera- 
tion zur Erarbeitung von Technologien zur Senkung der 
Emission von Schwefeldioxid und Stickoxiden vor. Mit 
Finnland wurden wissenschaftlich-technische Vorhaben 
zum Schutz der Ostsee und zur Reinhaltung der Luft ver- 
einbart. Weitere praktische Schritte der Zusammenarbeit 
wurden auch mit der BRD und Berlin (West) unternom- 
men. So trafen sich Regierungsvertreter und Umwelt- 
schutzspezialisten zu Maßnahmen der Luftreinhaltung, des 
Schutzes der Wälder und der Wasserreinhaltung. 

Nur in der weiteren konstruktiven Zusammenarbeit auf 
der Basis der friedlichen Koexistenz besteht die Möglich- 
keit, auch zukünftig die Umweltbelastungen zu reduzieren. 
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